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Vorwort  
Demokratie lebt vom Diskurs und der Bereitschaft, die Perspektiven Anderer wahrzunehmen und 

als mögliche Standpunkte anzuerkennen. Voraussetzung für einen sachlich-zielführenden Dis-

kurs ist eine fundierte Wissensbasis. Hierfür ist gelebte Informationskompetenz unverzichtbar. 

Informationen zu suchen, zu finden und zu verarbeiten fällt heute sehr leicht, aber ein müheloser 

Informationszugriff ist nicht gleichzusetzen mit einem selbstbestimmten und fundierten Umgang 

mit Wissen. Algorithmengesteuerte Informationsbeschaffung und -bereitstellung ist für Nutzerin-

nen und Nutzer heute schwer zu durchschauen, weder auf Akteursebene, noch hinsichtlich tech-

nischer Wirkungsmechanismen. Untersuchungen zur Informationskompetenz weisen auf erhebli-

che Defizite hin.  

Das Projekt Informationskompetenz und Demokratie (IDE) will das Problem für Niedersachsen 

stärker bewusst machen, es in der Öffentlichkeit diskutieren und dabei Lösungsansätze suchen. 

Es gilt, das Thema in der Fachwelt und der Öffentlichkeit als kritische Fragestellung des 21. Jahr-

hunderts zu positionieren. Hierzu sollen unterschiedliche Akteursgruppen zusammengebracht 

werden, um ein möglichst umfassendes Bild zum Themenbereich, den wahrgenommenen Prob-

lemfeldern und Lösungsperspektiven, insbesondere für den Bildungsbereich, zu erschließen. 

Das sind die Worte, mit denen die Beschreibung des Projekts „Informationskompetenz und De-

mokratie (IDE): Bürger, Suchverfahren und Analyse-Algorithmen in der politischen Meinungsbil-

dung“ beginnt. Die vorliegende Sammlung von Positionspapieren zum Thema markiert den Start 

des Projekts und stellt zugleich ein erstes inhaltliches Ergebnis dar.  

Einundzwanzig Autoren und Autorinnen sind dem Aufruf gefolgt, ein Positionspapier zu den Fra-

gen: „Was ist Informationskompetenz?“, “Wie soll man Informationskompetenz vermitteln?“, 

„Welches sind die zentralen Entwicklungen im Bereich der Informationskompetenz und Informa-

tionskompetenzvermittlung?“ und zu weiteren Aspekten zu verfassen.  

Die Idee und Hoffnung des Aufrufs, ein solches Positionspapier zu verfassen, war es, ein umfäng-

liches Bild und vielfältige Perspektiven auf das Themenfeld zu gewinnen. Nach Ansicht der Pro-

jektbeteiligten ist das in hohem Maße gelungen. Die Autoren stammen aus vielfältigen Fächern 

und Professionen. So haben sich neben Wissenschaftlern und Wissenschaftlerinnen, auch Biblio-

thekare und Bibliothekarinnen sowie Journalisten eingebracht. Ebenso zeigt sich in fachlicher 

Hinsicht eine Vielfalt von Sichtweisen auf das Thema. Neben Perspektiven aus der Informations- 

und Bibliothekswissenschaft finden sich beispielweise Sichtweisen aus der Politik- und Erzie-

hungswissenschaft bzw. Perspektiven aus der Lehramtsausbildung. Im Ergebnis zeigt sich eine 

Vielzahl von Aspekten, die den einzelnen Bereichen des Themenfelds zugeordnet werden kön-

nen. 

Versucht man in einer Gesamtperspektive eine erste Einordnung zu geben, so lässt sich in Bezug 

auf die Frage „Was ist Informationskompetenz?“ auf eine relativ einheitliche Sicht auf das The-

menfeld schließen. So wird Informationskompetenz zunächst und nach wie vor als individuelle 

Fähigkeit verstanden, sich auf Basis spezifischer Kenntnisse und Verhaltensweisen ein, wie zwei 

Autoren schreiben „der Realität nahekommendes Bild, der uns umgebenden Welt zu machen“ (Men-

the & Lentz). Weitergehend soll dieses Wissen auch konstruktiv und in ethischer Weise genutzt 

werden. Zugleich wird Informationskompetenz im Feld weiterer Kompetenzen wie der Medien-

kompetenz, Datenkompetenz, dem wissenschaftlichen Arbeiten verortet und in Beziehung ge-

setzt. Auf diesen Aspekten aufsetzend wird Informationskompetenz als Grundlage lebenslangen 

Lernens, informationeller Selbstbestimmung und gesellschaftlicher Teilhabe verstanden. Wichti-

ger geht es nicht. Dies in den entsprechenden Kontexten deutlich zu machen, wird als zentrale 



 

Aufgabe gesehen. Informationskompetenz ist an Voraussetzungen wie Bildung, Sprachkompe-

tenz und auch den Willen, sich informationskompetent zu verhalten, geknüpft.  

Die Antworten zur Frage, wie Informationskompetenz vermittelt werden soll, geben vielfältige 

konstruktive Antworten. E-Learning wird als zentraler Vermittlungskanal betrachtet. Die genann-

ten didaktischen Konzepte greifen in vielfacher Weise Trends wie Gamification, Flipped Class-

room und Forschendes Lernen auf. Um Lernende zu motivieren, wird das Provozieren, das Ver-

unsichern, das verdeutlichen der Durchschaubarkeit ihrer Informationsumwelt als ein 

Zugangsanker gesehen. Kontextualisierung, Kollaboration und die Aktivierung der Lernenden 

werden als wichtig für den Lernerfolg erachtet. Zugleich wird deutlich, dass Informationskompe-

tenz nicht vermittelt oder geschult, sondern nur von lernwilligen und lernfähigen Lernern aufge-

baut werden kann. An die Lernenden werden hierzu vielfältige kognitive und motivationale Anfor-

derungen gestellt. Hierzu gehört insbesondere auch eine wissenschaftstheoretische Einstellung, 

die den Prinzipen gängiger Paradigmen, wie der des kritischen Rationalismus folgt. Vielleicht, so 

lässt sich hier fragen, bildet, jenseits fach- oder prozessbezogener Fähigkeiten, die Bereitschaft 

Dinge kritisch-rational zu hinterfragen (Jörs), die erkenntnistheoretische Fundierung von Informa-

tionskompetenz. 

In Bezug auf die adaptive Vermittlung von Wissen und Fähigkeiten wird einerseits die Zielgrup-

penabhängigkeit und auch die Vielfalt der Zielgruppen betont. Von Kinderschülern bis zu Rent-

nern, lässt sich quasi jede Kohorte bzw. jeder Lebensabschnitt als informationskompetenzbe-

dürftig spezifizieren. Etliche Autoren erachten Informationskompetenzvermittlung spätesten ab 

dem Zeitpunkt des Eintritts in das Schulsystem für sinnvoll (Erchinger & Bölz, Franke, Gäde, Jäger-

Dengler-Harles, Keller, Kobsch, Menthe & Lentz, Mertes, Schoenbeck). Zur inhaltlichen Ausrich-

tung von Lernangeboten werden vielfältige Anforderungen gestellt. Einerseits wird die Bedeu-

tung des Bezugs zum jeweiligen Fach, die Fachbezogenheit in inhaltlicher und wissenskultureller 

Prägung deutlich gemacht. Des Weiteren wird Praxisnähe betont. In der Relation bzw. Abgrenz-

barkeit eines Kernbereichs und dessen Verhältnis bzw. Ausprägung in einzelnen fachlichen oder 

pragmatischen Kontexten liegt ein Spannungsfeld. Dies wird dann auch in den curricularen Inhal-

ten sichtbar. Hier erweitert sich der alte Kern der suchbezogenen Informationskompetenz über 

Aspekte des persönlichen Informationsmanagements (Datenschutz, IT-Sicherheit) und Prozesse 

der wissenschaftlichen und kommerziellen Wissensgenese, um vielfältige Themenfelder, wie den 

Strukturen und Akteuren im Informationsmarkt (Influencer, Verlage, Open Access, …), bis hin zu 

technischen Grundlagen und Implikationen der Digitalisierung (Text- und Webmining, Such- und 

Empfehlungsalgorithmen, …). Je nach Sichtweise ist also Informationskompetenz inhaltlich weit-

gehend entgrenzt. Schünemann bringt dieses Dilemma auf den Punkt. Er schreibt: “Für die Erfas-

sung und Einordnung von Informationen benötigt man auch gegenständliches Kontextwissen. Insofern 

scheint mir die Informationskompetenz beliebig weit zu greifen. […] Und doch liegt die Grenze der Infor-

mationskompetenz darin, dass man ein entsprechendes Kontextwissen nur für eine begrenzte Zahl von 

Feldern erwerben und ausbauen kann.“ Schoenbeck schreibt: „Dabei ist Informationskompetenz von 

diesen anderen Kompetenzen abzugrenzen, um ihr Profil für Fragen der Vermittlung und Verankerung 

in Debatten und Curricula zu schärfen“. Die Diskussion ist eröffnet. Ob und wie weit hier Rahmen-

konzepte, die ontologische und epistemologische Aspekte berücksichtigen, wie das mehrfach an-

geführte „Framework for Information Literacy“ der ACRL (Franke, Sauerwein, Dreisiebner), dauer-

haft und in der Breite greifen, muss sich zeigen. Interessant ist auch die Vielzahl der genannten 

Vermittler von Informationskompetenz. Hier werden neben den Organisationsstrukturen des Bil-

dungssystems (Schulen, Hochschulen, Volkshochschulen, Bibliotheken) auch Akteure wie 



 

Elternhaus, Arbeitsagentur, Medien, Museen genannt. In diesem Feld wird eine stärkere Vernet-

zung angeraten (Franke).  

Aus den Positionspapieren heraus lassen sich im Wesentlichen vier zentrale Entwicklungsfelder 

ausmachen: Folgen der Digitalisierung, Erweiterungen des Konzepts Informationskompetenz, die 

zunehmende Relevanz von Informationskompetenz für alle Lebensbereiche sowie die Erfordernis 

integrierter Vermittlungsansätze.  

Die Folgen der Digitalisierung. Hier insbesondere die Veränderungen in der Informationsland-

schaft und den Kommunikationsinfrastrukturen. Einerseits wird der Informationsmarkt zuneh-

mend divers und volatil. Auf der anderen Seite weisen einige wenige Plattformen und Gatekeeper 

große Steuerungsmacht auf (Schünemann). Dennoch sind die alten Medien nach wie vor elemen-

tar (Erchinger & Bölz). Die Rückwirkungen dieser Entwicklungen auf unser Informations- und 

Kommunikationsverhalten sind vielgestaltig. Mediennutzung wird für unser Sein tendenziell im-

mer wichtiger, sie prägt zunehmend unsere Sicht auf die Welt. Auch der soziale Austausch findet 

vermehrt über Medien statt. Die Gefahr Fehlinformationen zu begegnen, nimmt zu. Filter- und 

Steuerungsmechanismen im Internet sind vielfach unsichtbar. Aus Sicht der Nutzer verschärft 

sich dadurch das Problem der Bewertung von Information. 

Hält man sich die gestiegene Vielfalt und Bedeutung medialer Information und Kommunikation 

vor Augen ist es nur logisch, dass das Konzept der Informationskompetenz, die bereits Eingangs 

angesprochene Bedeutungserweiterung erfährt: Die Fähigkeit, ontologische und epistemologi-

sche Aspekte unsere Informationsumwelt zu reflektieren, wird elementar. Themen wie die Ent-

wicklung des Forschungsbereichs (Forschungsdatenmanagement, Open Science, Open Educatio-

nal Resources, Alt-Metrics) (Burblies), das Urheberrecht, datenschutzrechtliche Aspekte, auch die 

Fragen eines ethischen Umgangs mit Information (Beutelspacher, Dreisiebner) werden als künftig 

bedeutsam für die Entwicklung von Informationskompetenz eingeschätzt.  

Informationskompetenz selbst wird als zunehmend relevant für alle Lebensbereiche (Bildung, Ar-

beit, Gesundheit, Bürgerrechte) gesehen (Franke). Ist Informationskompetenz gar schon ein 

Grundanspruch für politische Bildung (Schoenbeck)? 

Schließlich wird als zentrale Entwicklung die Integration von Vermittlungsansätzen argumentiert. 

Neben lebenslangem Lernen wird hier insbesondere die schulische Bildung angesprochen und 

etwa die „Zusammenlegung von Computer- und Bibliotheksräumen zu einem „Informations-, Techno-

logie- und Lernzentrum“ (i-Zentrum)“ vorgeschlagen, „die von interdisziplinären Teams betreut wer-

den“ (Mertes).  

Schließlich wurden die Autoren gebeten, weitere Aspekte anzusprechen, die Ihnen wichtig schei-

nen. Hier wurden diverse Themen beschrieben. Die Breite kann hier im Vorwort nicht angemes-

sen wiedergegeben werden, deshalb seien exemplarisch einige zentrale Punkte angeführt.  

So weist Mertes darauf hin, dass Informationskompetenz auch von kulturellen, sozialen, geografi-

schen, politischen, zeitlichen Kontexten abhängig ist. Kulturalität und interkulturelle Aspekte der 

Informationskompetenz wurden unseres Wissens nach bislang wenig erforscht. Auch die Frage, 

was Informationskompetenz (mit einem Fokus auf die Informationssuche) angesichts der sich 

stetig weiterentwickelnden Systeme tatsächlich „bringt“ (Jörs), scheint interessant - einerseits aus 

empirischer Sicht, andererseits aber auch in Bezug zu konzeptuellen Erwägungen des Informati-

onskompetenzbegriffs und korrespondierender Vermittlungsaspekte. Des Weiteren wird eine 

stärkere Verankerung im Bildungswesen angemahnt (Schoenbeck) und der Wunsch nach Inter-

disziplinarität angesprochen. Interdisziplinarität einerseits als das wünschenswerte 



 

Zusammenwirken von Fachdisziplinen (Informatik, Erziehungswissenschaft und Soziologie) 

(Gäde), weitergehend aber auch als „Dialog zwischen Politik, Wissenschaft und Gesellschaft“ erhofft. 

Hier wird ein Sichtbarkeitsdefizit deutlich. So scheint der Begriff Informationskompetenz in der 

interdisziplinären Diskussion wenig bekannt. Auch die Relevanz informationswissenschaftlicher 

Forschung und Lehre bei der Vermittlung von Informations- und Datenkompetenz ist wenig pro-

minent (Gäde). Schließlich wird der Bezug von Informationskompetenz und Demokratie noch-

mals deutlich gemacht. Gemäß Erchinger und Bölz bedarf es einer „Neuausrichtung der Kommuni-

kation zwischen Gesellschaft und Bürger […]. Der Verlust eines faktenbasierten allgemeinen 

Kommunikationsraums, früher Öffentlichkeit benannt, in eine Ansammlung diverser Kommunikations-

räume, in denen sich nur Gleichgesinnte treffen und Andersdenkende ausschließen, kann für unsere 

Demokratie nicht zielführend sein. Deshalb ist es zentral, Menschen aufzuklären und mündig zu ma-

chen.“ In diesem Kontext schreiben Menthe und Lentz: „Um langfristig eine funktionierende gesell-

schaftliche Kommunikation zu erreichen, sind neben einem kritischen Rezeptionsverhalten auch be-

stimmte Standards in der Informationsweitergabe und Kommunikationsgestaltung anzustreben und 

die Schüler*innen (wie alle anderen Teilnehmer*innen an der Kommunikation) auf diese zu verpflich-

ten. Damit ein solcher Unterricht gelingt, benötigen wir in Informationskompetenzvermittlung geschulte 

Lehrkräfte“. Aus unserer Perspektive bringen beide Zitate den gesellschaftlichen Rahmen und Wir-

kungsidee von Informationskompetenz gut zum Ausdruck.  

Den Leser erwarten nachfolgend vielfältige Perspektiven und spannende Einblicke in das The-

menfeld. Eine gute Gelegenheit, in das Thema einzusteigen und weiterzudenken, individuell und 

kollaborativ. Das ist die Idee des Projekts. Gelegenheit hierzu besteht auf den Tagungen im Okto-

ber 2019 und Juni 2020 in Hildesheim und auch im Web unter https://informationskompe-

tenz.blog.uni-hildesheim.de. 

Wir hoffen, das Thema voranzubringen, indem wir zur Diskussion zum Thema einladen und diese 

weiterführen. Wir möchten ein Bewusstsein für die Problematik und für Lösungsansätze wecken. 

Das vorliegende Werk ist ein erster, aus unserer Sicht sehr gelungener Beitrag hierzu. Die Bei-

träge eröffnen vielfältige Pfade zum weiteren Diskurs und stellen selbst ein Pool von fundierten 

Ansichten bereit.  

Wir danken den Autoren und Autorinnen für Ihr Engagement und die Bereitschaft ihr Wissen zu 

teilen. 

 

Hildesheim im Oktober 2019, 

Daphné Çetta, Joachim Griesbaum, Thomas Mandl, Elke Montanari 
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Autorin: Gunhild Berg  

Datum: 03.10.2019 

1. Was ist Informationskompetenz? 
Was macht Informationskompetenz ist Kern aus? Wie weit greift sie, wo endet sie? Inwiefern spielt Informations-

kompetenz mit weiteren Kompetenzen zusammen? 

Informationskompetenz ist der Ausgang des Menschen aus selbstverschuldeter Unmün-

digkeit. Sie zielt auf Immanuel Kants „Sapere aude!“ ab, das jeden Menschen durch kriti-

sches Denken und reflektierten Vernunftgebrauch mündig zu denken und zu handeln 

auffordert. 

Informationskompetenz ist also Voraussetzung für die mündige Teilhabe an Bildung, Wis-

sen und Kultur und für die informierte Teilhabe an gesellschaftlicher Mitbestimmung in 

der Informationsgesellschaft. 

Die Kompetenz zum aufgeklärten Umgang mit allen Medien umfasst dabei neben Kom-

petenzen zu Recherche, Vermittlung, Verfügbarhalten und Beurteilung von Informationen 

auch Kompetenzen des begründeten Argumentierens und (begrifflichen) Reflektierens. 

2. Wie soll man Informationskompetenz vermitteln? 
Wie soll Informationskompetenz am besten vermittelt werden? Wie werden Menschen am besten zu informati-

onskompetentem Verhalten motiviert und geführt? 

Da Medienrezeption und –konsumption alle Lebensbereiche bestimmen, kann Informati-

onskompetenz nicht als eigener Bereich oder Schulfach abgesondert werden. Schule 

kann Informationskompetenz didaktisch intensiviert und reflektiert leiten, aber sie kann 

sie zu verbreiten nicht isoliert von anderen sozialen wie thematischen Zusammenhängen 

allein übernehmen. 

Vielmehr sind Eltern, Familie und Freunde ebenso wie Erzieher*innen, Pädagog*innen 

und Lehrer*innen am Lernen mit und über Medien beteiligt. Sie sind in der Pflicht, jungen 

Menschen Informationskompetenz durch das eigene Informationsverhalten sowie durch 

aktive mediale Partizipation, gemeinsame Medienanalyse, -produktion, -distribution und -

reflexion zu vermitteln. Ihr Ziel muss es sein, Heranwachsende zum selbstständigen infor-

mationskompetenten Umgang mit Medien zu befähigen und zu ermutigen. 

Das setzt voraus, dass sich zum einen Erziehungs- und Lehrkräfte medien- und informati-

onsdidaktisch aus- und weiterbilden und dass zum anderen alle Bildungseinrichtungen, 

u.a. Kindergärten, Schulen und Hochschulen, die medientechnischen wie personell medi-

enpädagogisch kompetenten Rahmenbedingungen für Bildungsprozesse, die diese Infor-

mationskompetenz zu fördern imstande sind, schaffen, instand halten und weiterverbes-

sern. 
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3. Welches sind die zentralen Entwicklungen im Bereich der Informations-

kompetenz und Informationskompetenzvermittlung?  
Wie entwickelt sich Informationskompetenz? Welche Bereiche werden künftig wichtiger? 

Aufgrund des engen Zusammenhangs mit Wissen, Daten und Bildung kann Informations-

kompetenz zu entwickeln kein endlicher Prozess sein, weder für jedes einzelne Mitglied 

noch für die gesamte Gesellschaft. 

Die ins Unendliche wachsende Menge an Daten, Informationen und Nachrichten bedarf 

der fortgesetzten Professionalisierung des nur noch maschinell bewältigbaren Umgangs 

mit informatorischen Daten. Doch darf Informationskompetenz nicht abdelegiert werden. 

Humanistisches Bildungsstreben bzw. lebenslanges Lernen verpflichten alle, sich selbst 

laufend kritisch zu informieren. 

Die tendenziell unbegrenzte Verfügbarkeit von Daten, die einerseits als Vorteil zu erach-

ten ist, bedeutet indes, dass wir unsererseits die Welt noch sehr viel stärker selektiv und 

um ihre Komplexität reduziert wahrnehmen als je zuvor. In der Verantwortung jedes 

Menschen wird es daher liegen, Sorge zum einen dafür zu tragen, woher er und sie Infor-

mationen beziehen, und zum anderen Sorge dafür zu tragen, immer wieder gegen eigene 

festgefahrene Meinungen und Überzeugungen, die technisch-apparative Engstirnigkeit 

und bedingte Kursichtigkeit, gegen die selbst gewählten Algorithmen des eigenen Denk- 

und Medienraums und damit gegen eine selbstverschuldete Unmündigkeit anzuarbeiten. 
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Autorin: Lisa Beutelspacher  

Datum: 02.09.2019 

1. Was ist Informationskompetenz? 
Was macht Informationskompetenz ist Kern aus? Wie weit greift sie, wo endet sie? Inwiefern spielt Informations-

kompetenz mit weiteren Kompetenzen zusammen? 

Informationskompetenz öffnet den Zugang zu Wissen. Sie ist somit die Voraussetzung für 

eine aktive Teilhabe an der Gesellschaft. Informationskompetente Menschen sind in der 

Lage, sich eigenständig neue Informationen und neues Wissen zu erschließen und kri-

tisch zu analysieren. Dies ermöglicht Selbstbestimmung und das Bilden eigener Meinun-

gen und Ansichten.  

Angefangen von der Identifikation eines Informationsbedarfs über die Fähigkeit zur Be-

schaffung und Analyse von Informationen beinhaltet Informationskompetenz für mich 

auch die Fähigkeit gefundene Informationen kognitiv zu verarbeiten, in aktives Wissen 

umzuwandeln und dieses weitergeben zu können. So wird jede informationskompetente 

Person gleichzeitig zum Vermittler von Informationskompetenz. 

2. Wie soll man Informationskompetenz vermitteln? 
Wie soll Informationskompetenz am besten vermittelt werden? Wie werden Menschen am besten zu informati-

onskompetentem Verhalten motiviert und geführt? 

Meiner Meinung nach sollte Informationskompetenz in der realen Tätigkeitswelt der 

Menschen vermittelt werden. Isolierte Kurse über Recherchetechniken oder Datenbank-

anwendungen haben mit Sicherheit ihre Berechtigung, sind jedoch letztlich nur einer be-

grenzten Gesellschaftsgruppe zugänglich und können nur einen geringen Teil der benö-

tigten Fähigkeiten abdecken.  

So ist es sowohl für die Motivation der „Lernenden“ als auch für die Nachhaltigkeit der zu 

erlernenden Fähigkeiten notwendig, die Kompetenzen dort zu erlernen wo sie benötigt 

werden. Dies schließt das Arbeitsumfeld, Schule oder Universität aber vor allem auch die 

privaten Bereiche ein. So sollten z.B. Jugendliche in ihrer Alltagswelt „unterrichtet“ wer-

den. Studien zeigen, dass beispielsweise die Lesebereitschaft und -fähigkeit enorm steigt, 

wenn sich die Lernenden selbst Texte und Lernumgebungen aussuchen dürfen.  

Versteht man unter Informationskompetenz auch die Fähigkeit Informationen und Wis-

sen in geeigneter Weise weitergeben zu können, entwickeln sich die Lernenden schnell 

selbst zu Vermittlern von Informationskompetenz, was wiederum zusätzlich deren Infor-

mationskompetenz stärkt. 

3. Welches sind die zentralen Entwicklungen im Bereich der Informations-

kompetenz und Informationskompetenzvermittlung?  
Wie entwickelt sich Informationskompetenz? Welche Bereiche werden künftig wichtiger? 

Durch die steigende Menge an Informationen im Internet wird Informationskompetenz 

immer wichtiger. Schon die jüngsten Nutzer sollten lernen, sich in dieser Umgebung 
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kompetent zu bewegen. Ein besonderer Fokus sollte hier auch auf den ethisch korrekten 

Umgang mit Informationen und Wissen gelegt werden. Themen wie "Fake News" und ge-

nerell die kritische Auseinandersetzung mit Informationen und deren Quellen sind von 

zentraler Bedeutung für alle Mitglieder der Gesellschaft. Dies schließt die traditionellen 

genauso ein wie die "neuen" Zugänge zu Informationen und Wissen. In einer Umgebung, 

in der jeder die Möglichkeit hat selbst Informationen zu erstellen, zu verbreiten oder zu 

kommentieren gewinnt die Informationskompetenz weiter an Bedeutung.  

Aber auch die klassischen praktischen Fähigkeiten wie effektive und effiziente Recherche 

oder der Umgang mit Datenbanken bleiben weiterhin wichtig. Hier gilt es allerdings neue 

Wege zu finden, den Zielgruppen die Wichtigkeit dieser Kompetenzen deutlich zu machen 

und sinnvoll zu vermitteln. 

4. Weitere Aspekte des Themas  
Welche? Warum sind diese wichtig? Was folgert daraus?  

Wir beschäftigen uns aktuell mit dem Thema, ob das Spielen von Computerspielen zur 

Förderung von Informationskompetenz beiträgt. Viele Spiele fordern Fähigkeiten von Ga-

mern, die sich auch in den Standards und Modellen der Informationskompetenz wieder-

finden; begonnen bei der Ermittlung eines Informationsbedarfs (z.B. wenn eine Aufgabe 

nicht gelöst werden kann) über die Auswahl geeigneter Quellen oder die Formulierung 

von Suchanfragen (z.B. in Gamer-Foren) bis hin zur Evaluation und die sinnvolle Nutzung 

von Informationen. 

Gamer produzieren enorme Mengen an Informationen und Wissen zu ihren Games, tei-

len Sie mit Anderen, diskutieren, analysieren und nutzen sie mit Begeisterung und vor al-

lem freiwillig. Dies zeigt, wie wichtig es ist, die Menschen dort abzuholen, wo sie sich be-

finden. Nur so kann Motivation und Nachhaltigkeit gewährleistet werden. 
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Autorin: Christine Burblies 

Datum: 30.09.2019 

1. Was ist Informationskompetenz? 
Was macht Informationskompetenz ist Kern aus? Wie weit greift sie, wo endet sie? Inwiefern spielt Informations-

kompetenz mit weiteren Kompetenzen zusammen? 

Das Konzept der Informationskompetenz hat sich infolge des digitalen Wandels massiv 

verändert. Im Kern bedeutet Informationskompetenz die Fähigkeit, benötigte Informatio-

nen zu finden und diese zu bewerten. Inzwischen ist es Konsens, dass auch der verant-

wortungsvolle Umgang und die Weiterverarbeitung von Informationen unter das Konzept 

fallen. Ferner stehen mediale Aspekte, der Einsatz sozialer Medien, kollaboratives Arbei-

ten und nicht zuletzt informationstechnische Kompetenzen in Wechselbeziehung mit In-

formationskompetenz. Zukünftig wird der Umgang mit Daten, insbesondere das Daten-

management, also das Erfassen, Analysieren und Verarbeiten von Daten als sogenannter 

Future Skill unverzichtbar sein. Auch daraus ergibt sich eine Erweiterung des Begriffs In-

formationskompetenz um Elemente der Datenkompetenz (Data Literacy). 

In einer Klassifikation der Schlüsselkompetenzen kann man Informationskompetenz nicht 

monohierarchisch einordnen, sondern wird einen Kern definieren, der für Erweiterungen 

offen sein muss; ferner wird es thematische und methodische Überlappungen zu ande-

ren Schlüsselkompetenzen - wie z.B. Digitalkompetenz - geben, die vor ähnlichen Heraus-

forderungen hinsichtlich ihrer Definition und Abgrenzung stehen. 

2. Wie soll man Informationskompetenz vermitteln? 
Wie soll Informationskompetenz am besten vermittelt werden? Wie werden Menschen am besten zu informati-

onskompetentem Verhalten motiviert und geführt? 

Die verschiedenen Angebote zur Vermittlung von Informationskompetenz sollten den 

selbstgesteuerten Lernprozess aller Zielgruppen unterstützen. Dabei sollten unterschied-

liche E-Learning Formate wie Webinare, Online-Tutorials, Screencast, Videos, Podcasts, 

MOOCs zum Einsatz kommen. Dabei ist es wichtig, dass das Lernen zeitlich flexibel und 

ortsunabhängig möglich ist und dem jeweiligen Lernverhalten angepasst. 

Ergänzt durch das Blended Learning Konzept können Präsenz-Lehre mit E-Learning Ange-

boten kombiniert werden. 

Es gibt ein Vermittlungsproblem von Informationskompetenz insbesondere in Richtung 

Studierender. Deshalb sollten die unterschiedlichen Formate zur aktiven Beteiligung an-

regen, um die Motivation der Lernenden zu steigern. Gamification kann dafür eine Lö-

sung sein. So kann beispielsweise für die Abfrage des Vorwissens oder eine Lernerfolgs-

kontrolle ein Quiz eingesetzt werden. Weiter sollte mit Medienwechsel, Visualisierungen 

und weiteren stimulierenden Darstellungsformen gearbeitet werden. 
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3. Welches sind die zentralen Entwicklungen im Bereich der Informations-

kompetenz und Informationskompetenzvermittlung?  
Wie entwickelt sich Informationskompetenz? Welche Bereiche werden künftig wichtiger? 

Zukünftig wird es wichtig sein, sich auf die Bedürfnisse unterschiedlichster Zielgruppen 

einzustellen. Schlüsselkompetenzen zu erwerben und sie auszubauen, ist Teil des lebens-

langen Lernens. Um diese Bedarfe zu bedienen, sind auch und gerade Bibliotheken ge-

fragt. Die Bereitstellung von Micro-Lerninhalten – somit niedrigschwellige und zeitlich fle-

xibel einsetzbare Angebote über mobile Endgeräte ist dabei nur ein Aspekt. Die Messung 

und Bewertung der Auswirkungen von IK-Angeboten muss zukünftig sicherstellen, den 

Anforderungen der Zielgruppen gerecht zu werden. Insbesondere für die Zielgruppe der 

jungen Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler spielen kollaboratives Arbeiten mit Wi-

kis, Google Doc etc. eine wichtige Rolle. Hinzu kommt Wissenschaftskommunikation mit 

Hilfe sozialer Medien um die Sichtbarkeit der eigenen Forschungstätigkeit zu verbessern. 

Der hierdurch entstehende Beratungsbedarf kann durch Bibliotheken unterstützt wer-

den. Dabei geht es beispielsweise um die professionelle Nutzung von Twitter, Kudos, OR-

CID etc. 

Als inhaltliche Schwerpunkte werden insbesondere Themen wie Open Educational Re-

sources, Linked Open Data, Text- und Data-Mining sowie Altmetrics berücksichtigt wer-

den müssen. 

4. Weitere Aspekte des Themas  
Welche? Warum sind diese wichtig? Was folgert daraus?  

Um die Formate für die Vermittlung von Schlüsselkompetenzen zeitgemäß zu gestalten, 

sollte der Einsatz von Gamification eine Rolle spielen. Nach dem Motto „Lernen kann 

Spaß machen“ können die unterschiedlichen Angebote durch den Einsatz von spieleri-

schen Elementen aufgelockert werden. Unterstützen können dabei unterschiedliche Apps 

und digitale Lernspiele für die Informationskompetenzvermittlung. Zu denken ist dabei 

auch an gamifizierte Bibliotheksführungen z.B. als Schnitzeljagd (Stichwort ActionBound). 

Aber auch der Einsatz von Rätseln, Puzzle, Quizzes etc. als gamifizierte Lernmodule kann 

zu größeren Lernerfolgen führen. 

An US-amerikanischen Universitäten (University of New Hampshire) wird seit längerem 

„Information Literacy Badging“ eingesetzt. Hier geht es darum, die erworbenen Kompe-

tenzen sichtbar und vergleichbar zu machen. Die Badges (Auszeichnungen) sollen den 

Nachweis von Kompetenzen erbringen, die über die noch üblichen Zertifikate hinausge-

hen und anzeigen, welche Fähigkeiten in Bereichen z.B. bei der Anwendung von Tools zur 

Kollaboration erworben wurden. Das sogenannte Recruiting mittels Kandidatensuche 

über Portale wie LinkedIn ist bei Personalern nichts Ungewöhnliches mehr. Insbesondere 

wird bei der Kandidatensuche vermehrt nach erworbenen Schlüsselkompetenzen bewer-

tet. Die durch Bibliothekskurse erworbenen Kompetenzen könnten in Kooperation mit 

Universitäten als Badges angezeigt werden und auf diese Weise zum einen den Wert die-

ser Kurse steigern und zum anderen Absolventen eine Möglichkeit bieten, ihre Profile zu 

stärken.  
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Autor: Stefan Dreisiebner 
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1. Was ist Informationskompetenz? 
Was macht Informationskompetenz ist Kern aus? Wie weit greift sie, wo endet sie? Inwiefern spielt Informations-

kompetenz mit weiteren Kompetenzen zusammen? 

Nach der Definition der ACRL (2016) umfasst Informationskompetenz die Fähigkeiten In-

formationen zu finden, bewerten, organisieren und neue Informationen zu entwickeln. All 

dies soll unter Beachtung ethischer Aspekte erfolgen. Hierin spiegelt sich die Sichtweise 

der Informationskompetenz als „metaliteracy“ (Mackey/Jacobson, 2011), wonach Informa-

tionskompetenz eine wesentliche Basiskompetenz in einer digitalisierten Welt darstellt. 

Somit stellt Informationskompetenz als Grundfähigkeit im Umfang mit verschiedenen In-

formationsformaten auch eine wesentliche Basis für weitere verwandte Kompetenzen 

wie Medienkompetenz, Digitalkompetenz oder der Kompetenz wissenschaftlich zu arbei-

ten dar. Nach Mackey und Jacobson (2011) geht es auch bei Medienkompetenz um das 

Zugreifen, Analysieren und Evaluieren von Informationen, allerdings mit einem stärkeren 

Fokus aus Informationserstellung und Kollaboration. Digitalkompetenz umfasst mit der 

Informationskompetenz übereinstimmende Aspekte rund um Informationszugriff und -

nutzung, allerdings mit einem Fokus auf digitale Ressourcen. Die Kompetenz zu wissen-

schaftlichem Arbeiten fokussiert sich schließlich über grundlegende Informationskompe-

tenz hinaus gehend besonders auf wissenschaftliche Quellen, wissenschaftliches Denken 

und disziplinspezifische Paradigma (Porter et al., 2010). 

2. Wie soll man Informationskompetenz vermitteln? 
Wie soll Informationskompetenz am besten vermittelt werden? Wie werden Menschen am besten zu informati-

onskompetentem Verhalten motiviert und geführt? 

Für Informationskompetenz gibt es bereits Lernmaterialien in verschiedenen Formaten – 

von gedruckten Büchern bis zu Online-Lernmaterialien. Ein aktueller Trend ist die Ver-

mittlung von Informationskompetenz mittels kostenloser, frei zugänglicher Online-Kurse, 

sogenannter Massive Open Online Courses (MOOCs). Die potenziellen Vorteile dieses For-

mats liegen auf der Hand: Lernende absolvieren diese Kurse direkt auf einem Gerät mit 

Internetzugang und können somit direkt Praxisbeispiele betrachten und interaktive 

Übungsbeispiele absolvieren. Lehrende können diese Materialen direkt in ihre eigene 

Lehre einbinden, beispielsweise nach dem Flipped Classroom Ansatz. Ebenso können die 

Lernmaterialien – sobald einmal erstellt – leicht verbreitet und aktualisiert werden.  

Wesentlich ist es bei derartigen Angeboten das Bildungsniveau zu berücksichtigen: Ein 

Schüler steht vor anderen Informationsproblemen als ein Student beim Verfassen seiner 

ersten wissenschaftlichen Arbeit. Daher ist es auch nicht möglich einen allgemeingültigen 

Informationskompetenz-Kurs zu erstellen: Schulungsprogramme müssen stets an den 

jeweiligen Kontext angepasst werden um einen maximalen Nutzen zu erzielen. Im Ideal-

fall durchlaufen Schüler und Studierende mehrere an das geänderte Qualifikationsniveau 

angepasste Informationskompetenz-Schulungen im Zuge ihrer Bildungslaufbahn. 
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Besonders bei auf die breite Bevölkerung zielenden Angeboten erscheint ein Abholen in 

der eigenen Lebenswelt besonders wichtig – Beispiele aus dem eigenen Alltag, etwa ele-

mentare Google-Suchen oder Instagram-Stories, sollen Problemstellungen aufzeigen mit 

denen eine Identifikation möglich ist und somit zu informationskompetentem Verhalten 

motivieren. Im Kontext der Hochschule spielt darüber hinaus auch noch die jeweilige Wis-

senschaftsdisziplin eine Rolle, da sich Forschungsparadigmen und relevante Informati-

onsressourcen zwischen den Disziplinen unterscheiden. 

3. Welches sind die zentralen Entwicklungen im Bereich der Informations-

kompetenz und Informationskompetenzvermittlung?  
Wie entwickelt sich Informationskompetenz? Welche Bereiche werden künftig wichtiger? 

Die wohl größte Veränderung ergab sich für die Informationskompetenz durch die Digita-

lisierung – war der Fokus früher auf analoge Informationsressourcen und das Bibliotheks-

wesen sind Nutzer heute mit einer immer größer und komplexer werdenden (vorwiegend 

digitalen) Informationslandschaft konfrontiert. Hierdurch wurde Informationskompetenz 

auch für die breite Bevölkerung immer wichtiger. Da jeder mit Internetzugang auch selbst 

mit geringem Aufwand zu einem Informationsbereitsteller werden kann, erhalten ethi-

sche sowie urheberrechtliche Aspekte eine zunehmend größere Bedeutung. Angestoßen 

durch die EU-DSGVO dürften auch datenschutzrechtliche Aspekte für Informationskom-

petenz-Schulungen an Bedeutung gewinnen.  

Trotz dieser steigenden Bedeutung für die breite Bevölkerung wird Informationskompe-

tenz überwiegend im Hochschulkontext diskutiert und beforscht. Die mediale Debatte 

rund um „Fake News“ und gezielte Meinungsmanipulation durch Nutzung von sozialen 

Medien hat mit Informationskompetenz eng verknüpfte Fähigkeiten in die öffentliche Auf-

merksamkeit gerückt. Diese Bereiche werden voraussichtlich künftig auch für Informati-

onskompetenz-Schulungen an Bedeutung gewinnen. 

Eine besondere Herausforderung bringt die mit der Digitalisierung verbundene Schnellle-

bigkeit von Informationsressourcen für Lehrmaterialien. Im Rahmen einer Analyse von 

Informationskompetenz-Lehrunterlagen für die Wirtschaftswissenschaften im Print- und 

Digitalformat zeigte sich, dass insbesondere die analysierten Bücher auf mittlerweile 

nicht mehr existierende Informationsressourcen verwiesen (Dreisiebner, 2019). Dies 

spricht für digitale Vermittlungsformate, welche sich mit verhältnismäßig geringerem Auf-

wand regelmäßig aktualisieren lassen. 

4. Weitere Aspekte des Themas  
Welche? Warum sind diese wichtig? Was folgert daraus?  

Gerade digitale Informationskompetenz-Ressourcen sind zwar einerseits ortsunabhängig 

niederschwellig verfügbar, bringen allerdings auch kulturelle Herausforderungen mit sich. 

Relevante Informationsressourcen unterscheiden sich zwischen verschiedenen Ländern, 

ebenso wie didaktische Zugänge. Somit ist beispielsweise ein in den USA oder Österreich 

entwickelter Informationskompetenz-MOOC nicht automatisch vollständig für Deutsch-

land zutreffend.  
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1. Was ist Informationskompetenz? 
Was macht Informationskompetenz ist Kern aus? Wie weit greift sie, wo endet sie? Inwiefern spielt Informations-

kompetenz mit weiteren Kompetenzen zusammen? 

Der Anspruch der Bürger in einer komplexen und zunehmend sich ausdifferenzierenden 

pluralistischen Gesellschaft ist zurecht, die notwendigen Informationen schnell, kompe-

tent dargestellt, verständlich und nachvollziehbar aufbereitet und vor allem frei von stra-

tegischem Interesse unabhängig ermittelt serviert zu bekommen. Nur wenn er diese In-

formationen besitzt, kann er sich mündig und unabhängig EIN EIGENES Bild 

gesellschaftlicher Prozesse machen und tatsächlich kompetent über den Zustand der Ge-

sellschaft sein. Dazu muss er aber kompetent die Glaubwürdigkeit der Quellen einschät-

zen können sowie zwischen Fakten, Meinungen und strategisch motivierter Kommunika-

tion unterscheiden können. Deshalb bedeutet für uns Informationskompetenz vor allem 

Medienkompetenz. Die notwendigen Bausteine bekommen Bürger mehrheitlich immer 

noch von redaktionell organisierten Medien. Von den Medien sprechen wir gerne als der 

vierten Gewalt in einem Staatswesen – neben Judikative, Exekutive und Legislative. Die 

Mitarbeiter der Presse, des Rundfunks – also Radio und TV – und seit einigen Jahren die 

Online-Journalisten sollen die Regierenden im Namen der Bevölkerung beobachten, die 

Öffentlichkeit über das Erfahrene informieren und, wo sie geschehen, Missstände an-

prangern und deren Abstellung verlangen. Ein Korrektiv sollen die Medienmitarbeiter 

also sein und doch mehr. Die Bürger, insbesondere Schüler, sollen über diese Arbeitspro-

zesse aufgeklärt werden, um selber Medien nach ihrer Qualität auswählen zu können. 

2. Wie soll man Informationskompetenz vermitteln? 
Wie soll Informationskompetenz am besten vermittelt werden? Wie werden Menschen am besten zu informati-

onskompetentem Verhalten motiviert und geführt? 

Unser Ansatzpunkt beginnt früh in der schulischen Ausbildung. WAS MÜSSEN SCHULEN 

MIT MEDIEN VERMITTELN? Alle Schülerinnen und Schüler, die in Deutschland mit dem 

Schuljahr 2018/19 in eine Grundschule oder eine weiterführende Schule in Klasse 5 ein-

geschult werden, sollen in folgenden Bereichen über digitale Kompetenzen verfügen: 

> Suchen, Verarbeiten und Aufbewahren von Informationen  

> Kommunizieren und Kooperieren 

> Produzieren und Präsentieren 

> Sich schützen und sicher agieren 

> Problemlösen und sicher handeln  

> Analysieren und Reflektieren 

Dies sind plakativ formulierte Handlungsempfehlungen, die nun praktisch in den Schulall-

tag integriert werden müssen. ABER WIE? Mit unserem Projekt N-Report versuchen wir 
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Lehrer mit den professionellen Arbeitsweisen eines unabhängigen Journalismus zu kon-

frontieren und so in Fragen der Recherche, des Textens, der Einordnung von Hintergrün-

den aber auch Fragen der Verständlichkeit, der Unterhaltung sowie professioneller Er-

zählweisen einzuweisen. Diese Fähigkeiten sollen dann in journalistischen Projekten von 

diesen Lehrern den Schülern nahegebracht werden. 

3. Welches sind die zentralen Entwicklungen im Bereich der Informations-

kompetenz und Informationskompetenzvermittlung?  
Wie entwickelt sich Informationskompetenz? Welche Bereiche werden künftig wichtiger? 

Euphorische oder kulturpessimistische Monoperspektiven sind aus unserer Sicht bei der 

Frage des gesellschaftlichen Wertes der Digitalisierung und der Frage, wie die Kommuni-

kation zwischen Bürgern und Politik aussehen soll, wenig zielführend. Die digitalen Kom-

munikationswerkzeuge wie Social Media Anwendungen, dialogbasierte KI-Kommunikati-

onsinstrumente oder automatisierte Bots sind nicht unberechenbar und wir müssen 

auch keine Ängste vor ihnen entwickeln. Wir, die Bevölkerung, sind es, die diese Werk-

zeuge bereits jetzt teilweise wie selbstverständlich einsetzen und nutzen. Aber: Teilweise 

kennen wir diese auch noch gar nicht und befürchten Schlimmes, wenn sie zum Stan-

dardrepertoire des sozialen Austauschs werden. Ein Aspekt wird selten thematisiert ist 

aber faktisch untermauert: Alle Daten der Mediennutzung bestätigen, dass neue, digitale 

Medien EBEN NICHT, die klassische Mediennutzung verdrängt, killt oder, sympathischer 

ausgedrückt, substituiert. Fernsehen und Radio hören sind immer noch die zwei meist 

praktizierten Freizeitvorgänge, die Inhalte von Tageszeitungen erreichen in Deutschland 

(über alle Ausspielkanäle addiert) immer noch in etwa drei Viertel der deutschen Bevölke-

rung. Die Kommunikation via digitaler Medien kommt on-top oben drauf und führt dazu, 

dass Mediennutzung insgesamt inzwischen unser Weltbild stärker prägt als die Erfahrun-

gen des persönlichen Austauschs. Weil Gesellschaft und Kultur, Denken, Handeln, Wirt-

schaften, Identität und Alltag aber in unserer Wertvorstellung vor allem auf sozialer Kom-

munikation beruhen kann man die Mediatisierung der Öffentlichkeit getrost als eine 

Zäsur unseres menschlichen Wahrnehmens, Erlebens, Verhaltens, Produzierens und Zu-

sammenlebens ansehen. Bedeutet: Digitalisierung bedeutet nicht, das Internet bedroht 

die Zeitung. Digitalisierung bedeutet, die Mediennutzung übernimmt das Gespräch und 

den generellen sozialen Austausch. Aber diese Mediennutzung kann inzwischen in einer 

sehr ausdifferenzierten Form stattfinden, die jegliches Weltbild des einzelnen bestätigen 

kann, wie krude dieses auch aussehen mag. 

4. Weitere Aspekte des Themas  
Welche? Warum sind diese wichtig? Was folgert daraus?  

Eigentlich bedarf es aber einer generellen Neuausrichtung der Kommunikation zwischen 

Gesellschaft und Bürger in unserer Demokratie, denn de facto verabschieden sich seit ge-

raumer Zeit viele Menschen in Deutschland in eine Zone der Ablehnung gegenüber unse-

rer Demokratie, sogar unserer pluralistischen Werte. Statt Fakten und Möglichkeiten zäh-

len hier Vermutungen, Hass, Andeutungen, bewusste Täuschungen, Emotionen. Ehrlich 

gesagt haben wir das Gefühl, dass die Steve Bannons dieser Welt den von uns oben 
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skizzierten Kommunikationskulturwandel extrem gut verstehen und in eine für ihre fins-

teren Zwecke sehr schlauen Form nutzen. Dem möchten wir mit unserem Engagement 

für unabhängigen Journalismus in Schulen etwas entgegensetzen. Denn: Der Verlust ei-

nes faktenbasierten allgemeinen Kommunikationsraums, früher Öffentlichkeit benannt, 

in eine Ansammlung diverser Kommunikationsräume, in denen sich nur Gleichgesinnte 

treffen und Andersdenkende ausschließen, kann für unsere Demokratie nicht zielführend 

sein. Deshalb ist es zentral, Menschen aufzuklären und mündig zu machen. De facto ha-

ben Schulen hier eine Verantwortung, über Quellen aufzuklären. Die Prozesse, insbeson-

dere im Journalismus, aber auch transparent zu machen und kritisch zu diskutieren. 
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1. Was ist Informationskompetenz? 
Was macht Informationskompetenz ist Kern aus? Wie weit greift sie, wo endet sie? Inwiefern spielt Informations-

kompetenz mit weiteren Kompetenzen zusammen? 

Informationskompetenz ist die Fähigkeit, Informationen kritisch zu bewerten und sie ver-

antwortungsvoll zu nutzen. Informationskompetenz ist daher eine wesentliche Vorausset-

zung sowohl für wissenschaftliches Arbeiten als auch für die Teilhabe an einer demokrati-

schen Gesellschaft. 

Während in frühere Definitionen das Finden von Informationen einen bedeutenden Teil 

von Informationskompetenz ausmacht, steht in den aktuellen Ansätzen die Bewertung 

und kritische Reflexion im Vordergrund. 

Da Informationen weitgehend digital vorliegen, ist Informationskompetenz ein entschei-

dender Teil der digital literacy, die aktuell als wesentliche Schlüsselkompetenz an Hoch-

schulen gefordert und gefördert wird. 

Im primären und sekundären Bildungsbereich wird meist der Begriff "Medienkompetenz" 

verwendet, wenn eigentlich Informationskompetenz gemeint ist. Denn es geht um den 

Umgang mit Informationen, die Schüler*innen und Medien finden oder die sie von sich 

weitergeben und veröffentlichen. 

2. Wie soll man Informationskompetenz vermitteln? 
Wie soll Informationskompetenz am besten vermittelt werden? Wie werden Menschen am besten zu informati-

onskompetentem Verhalten motiviert und geführt? 

Informationskompetenz ist in allen Lebensbereichen unverzichtbar, sei es beim Erkennen 

von FakeNews und Meinungsmanipulation im täglichen Leben, beim Erkennen von 

FakeScience in der Wissenschaft, bei der bewussten Weitergabe oder der bewussten Zu-

rückhaltung von eigenen Daten und der gezielten und verantwortungsvollen Weiterverar-

beitung fremder Daten. Die Notwendigkeit, informationskompetent zu sein, liegt damit 

auf der Hand. Entscheidend ist das Provozieren und Verunsichern als ersten Schritt, was 

eine veränderte Sichtweise und neue Handlungsoptionen eröffnet. Dann können im zwei-

ten Schritt nachhaltige Angebote zur Förderung von Informationskompetenz etabliert 

werden - an Schulen, Hochschulen und Bibliotheken. Die Menschen brauchen Institutio-

nen, denen sie vertrauen und die sie beim Umgang mit Informationen verlässlich unter-

stützen. 

3. Welches sind die zentralen Entwicklungen im Bereich der Informations-

kompetenz und Informationskompetenzvermittlung?  
Wie entwickelt sich Informationskompetenz? Welche Bereiche werden künftig wichtiger? 

Informationskompetenz wird zunehmend ganzheitlich verstanden, als Teil eines andau-

ernden Prozesses. Das wird sehr deutlich im Framework for Information Literacy for 
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Higher Education der US-amerikanischen Association of College & Research Libraries. In-

formationskompetenz wird definiert als eine kritische und reflektierende Haltung, nicht 

über abprüfbare Indikatoren. Dieses Verständnis müssen wir in Deutschland umsetzen. 

Informationskompetenz wird auch zunehmend verstanden als eine Kompetenz, die sämt-

liche Lebensbereiche betrifft. Die Information Literacy Group der britischen CILIP nennt 

hier Bildung, Arbeitsplatz, Gesundheitswesen, Bürgerrechte und Alltag. In Deutschland 

konzentrieren wir uns oft auf Bildung und Wissenschaft. 

4. Weitere Aspekte des Themas  
Welche? Warum sind diese wichtig? Was folgert daraus?  

Um Informationskompetenz in allen Lebens- und Bildungsbereichen nachhaltig in 

Deutschland zu fördern, ist eine viel stärkere Vernetzung aller beteiligten Institutionen 

und eine viel bessere Verzahnung von Theorie und Praxis notwendig. Wir brauchen mehr 

Kooperationen zwischen Bibliotheken, Schulen, Volkshochschulen, Hochschulen, Unter-

nehmen und politischen Einrichtungen, mehr Kooperationen zwischen Bibliothekar*in-

nen an Bibliotheken und Wissenschaftler*innen in Lehre und Forschung. 
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Autorin: Maria Gäde 

Datum: 25.09.2019 

1. Was ist Informationskompetenz? 
Was macht Informationskompetenz ist Kern aus? Wie weit greift sie, wo endet sie? Inwiefern spielt Informations-

kompetenz mit weiteren Kompetenzen zusammen? 

Im weitesten Sinne ist die Informationskompetenz (…) „the ability to think critically and 

make balanced judgements about any information we find and use. (…).” (CILIP Informa-

tion Literacy Group, 2018). Die Informationskompetenz hat damit für alle Lebensbereiche 

Relevanz und ist unmittelbar mit weiteren Kompetenzen wie zum Beispiel die Digital, Da-

ten- Sprach- und Lesekompetenz verknüpft. 

Die Stärkung der Informationskompetenz in Kombination mit den eben genannten Kom-

petenzen soll einen selbstbestimmten Umgang mit Information und Technologien ermög-

lichen. Hierzu zählen auch die Fähigkeit und die Möglichkeit zum lebenslangen Lernen. 

2. Wie soll man Informationskompetenz vermitteln? 
Wie soll Informationskompetenz am besten vermittelt werden? Wie werden Menschen am besten zu informati-

onskompetentem Verhalten motiviert und geführt? 

Bisher werden disziplin-spezifische Aspekte noch zu wenig in der Vermittlungspraxis auf-

gegriffen. Im Rahmen der Arbeit der KIBA-Fachgruppe Informationskompetenz wird der 

Diskurs um die informationsdidaktische Perspektive erweitert. Aus informationsdidakti-

scher Sicht spielen wissenskulturelle Prägungen und Informationsverhalten eine essenti-

elle Rolle bei der erfolgreichen Vermittlung von Kompetenzen. Entsprechend zielt die In-

formationsdidaktik gleichermaßen darauf, theoretische Theorien und Modelle zu 

entwickeln und anwendungsorientierte didaktische Konzepte bereit zu stellen:  

1. „die Identifikation der spezifischen Arten von Information in verschiedenen sozialen 

Kontexten (wissenskulturell orientierte Informationstypologie), 

2. die Beschreibung und Analyse der spezifischen Arten des praktischen Umgangs mit In-

formation in diesen Kontexten (wissenskulturell orientierte Informationspraxis), 

3. den Einbezug der Anforderungen an den Umgang mit Information in diesen Kontexten 

(wissenskulturell spezifische Anforderungsprofile) sowie 

4. die Berücksichtigung der in diesen Kontexten dominierenden Lernpraktiken (wissens-

kulturell spezifische didaktische Praxis).“ (Maria Gäde, Antje Michel, Inka Tappenbeck & 

Anke Wittich) 

3. Welches sind die zentralen Entwicklungen im Bereich der Informations-

kompetenz und Informationskompetenzvermittlung?  
Wie entwickelt sich Informationskompetenz? Welche Bereiche werden künftig wichtiger? 

In der globalisierten, digitalen Welt gehören Informations-, Digitale- bzw. Datenkompe-

tenzen zu den Kernkompetenzen der Gesellschaft. Obwohl so genannte „Digital Natives“ 
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als erfahrene Mediennutzer gelten, zeigen Umfragen, dass vor allem jüngere Internetnut-

zer weniger informiert und damit häufiger Opfer von Cyberkriminalität sind. Die digitale 

Bildung im Schulunterricht beschränkt sich jedoch oft noch auf die Nutzung digitaler Me-

dien mit wenig oder keinem Bezug zu Aspekten, wie Fake News, Datenschutz oder den 

Möglichkeiten und Risiken von Technologien der künstlichen Intelligenz. Die Vermittlung 

von Informations- und Datenkompetenz sollte daher bereits im Lehrplan der Schulen als 

fester Bestandteil verankert sein und darf nicht erst mit dem Einstieg in die Universität 

erfolgen. Dafür bedarf es jedoch einer Anpassung der Lehrpläne sowie einer Ausweitung 

der Ausbildung von Lehrkräften in diesem Bereich.  

Das Institut für Bibliotheks- und Informationswissenschaft der Humboldt-Universität zu 

Berlin hat mit der Gründung der SchülerInnengesellschaft Information Science einen ers-

ten Schritt in Richtung schulischer Integration von informationswissenschaftlichen The-

men gemacht: https://www.ibi.hu-berlin.de/de/studium/schuelerinnengesellschaft  

4. Weitere Aspekte des Themas  
Welche? Warum sind diese wichtig? Was folgert daraus?  

In der interdisziplinären Diskussion scheint der Begriff Informationskompetenz wenig bis 

keine Bekanntheit zu haben. Die zukünftigen Herausforderungen im Kontext der Digitali-

sierung erfordern jedoch Kooperationen mit Bildungseinrichtungen und Disziplinen wie 

z.B. der Informatik, Erziehungswissenschaft und Soziologie. Es gilt die verschiedenen Kon-

zepte und Begrifflichkeiten zusammenzuführen und gleichzeitig die Relevanz der infor-

mationswissenschaftlichen Forschung und Lehre deutlicher im Rahmen der Vermittlung 

von Informations- und Datenkompetenz zu positionieren. 
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Autor: Thomas Hapke 

Datum: 26.09.2019 

1. Was ist Informationskompetenz? 
Was macht Informationskompetenz ist Kern aus? Wie weit greift sie, wo endet sie? Inwiefern spielt Informations-

kompetenz mit weiteren Kompetenzen zusammen? 

Informationskompetenz ist auch und vor allem praktizierte soziale Epistemologie (vgl. 

Fussnote 1, S. 59 in Hapke, 2018, https://doi.org/10.15480/882.1759), also primär eine 

epistemische Kompetenz („epistemic literacy“, Tuomi, 2015, S.3-4, http://www.meaning-

processing.com/personalPages/tuomi/articles/EpistemicLiteracyOrAClashOfClans.pdf) 

zum Umgang mit der Welt, also die Kompetenz das eigene Erkennen und das anderer 

Menschen zu verarbeiten und kritisch zu hinterfragen, bei Berücksichtigung all der Infor-

mationen, die heutzutage auf einen einstürmen (passive Komponente) und gleichzeitig 

als aktive Komponente, die Kompetenz, Wissenselemente zu erzeugen und diese zu ver-

breiten, zu publizieren unter Berücksichtigung ethischer, rechtlicher und gesellschaftli-

cher Herausforderungen (etwa Aspekte wie Open Access oder Creative-Commons-Lizen-

zen). Unterschiedlichen Sichten auf Informationskompetenz etwa eine funktionale, eine 

individuell-situative und eine kritisch-soziale (vgl. Abbildung unten) gehören zu jeder kriti-

schen Auseinandersetzung mit Informationskompetenz. 

Informationskompetenz liegt auf einer Ebene mit Begriffen wie Medienkompetenz, digi-

tale Kompetenz und Datenkompetenz oder auch „metaliteracy“ und ist letztlich Teil von 

Bildung. Eine Diskussion darüber, welcher dieser Begriffe einen oder mehrere der ande-

ren umfasst, ist weitgehend sinnlos. All diese Kompetenzen werden jeweils von teils un-

terschiedlichen Gemeinschaften auch als Teil ihrer Agenda benutzt, um die eigene Klien-

tel in der Öffentlichkeit positiv sichtbar zu machen, damit ihre eigene Bedeutung zu 

betonen und um letztendlich das eigene „Überleben“ zu sichern. Dies gilt etwa bzgl. Infor-

mationskompetenz bei Bibliotheken und verstärkt auch in den Informationswissenschaf-

ten (Ich weiß, ich übertreibe und provoziere hier!! 8-) ), bzgl. Medienkompetenz bei den 

Medienwissenschaften (besonders der Medienpädagogik), bzgl. digitaler Kompetenz und 

Datenkompetenz in der Informatik und den Computerwissenschaften. 

Trotz eines Anklangs, der zu sehr etwas Defizitäres betont, umfasst das englische „lite-

racy“, verstanden als „engaging with information in all of its modalities“ (O’Farrill, 2008, p. 

167, http://doi.org/10.1515/libr.2008.017, nicht OA), all diese Begriffe. 

Nicht nur auf Hochschulen bezogen gehört eine Kompetenz der Wissenschaftlichkeit 

dazu (Hapke, 2018, https://doi.org/10.15480/882.1759), eine kritische Wissenschaftskom-

petenz, wie sie auch im Rahmen der Wissenschaftskommunikation (Priest 2013, 

https://doi.org/10.1177%2F0270467614529707, nicht OA) oder ähnlich wie oben als „epis-

temic competence“ innerhalb der Fachdidaktik (Bußmann & Kötter, 2018, 

https://doi.org/10.23770/rt1819) diskutiert wird. Zu dieser Kompetenz gehört es, zu ver-

stehen wie Wissenschaft funktioniert, wie Erkenntnisse durch definierte Methoden und 

kritische Beurteilung innerhalb einer akademischen Gemeinschaft oder Disziplin entste-

hen (siehe auch meine Antworten zu Punkt 4). 
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Online via https://doi.org/10.5281/zenodo.908479 

2. Wie soll man Informationskompetenz vermitteln? 
Wie soll Informationskompetenz am besten vermittelt werden? Wie werden Menschen am besten zu informati-

onskompetentem Verhalten motiviert und geführt? 

Kompetenzen können nur Menschen selbst entwickeln. Man kann dies aber fördern, 

etwa durch das Ermöglichen forschenden Lernens. 

Mir gefällt, dass Kompetenzen auch als Plug-Ins verstanden werden können (Latour, 

Bruno. Eine neue Soziologie für eine neue Gesellschaft. Suhrkamp, 2007, S. 357ff, s.a. 

bzgl. Informationskompetenz Hapke, 2015, S. 8, https://doi.org/10.15480/882.1249). In 

Abhängigkeit vom situativen Kontext einer Handlung werden eine oder mehrere 

https://doi.org/10.5281/zenodo.908479
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Kompetenzen aufgerufen, um diese Handlung in welcher Richtung auch immer zu bewäl-

tigen. Nach erfolgter Handlung ist die Situation neuer Teil der Plug-Ins und steht als 

„Handlungskompetenz“ im Weiteren zur Verfügung. Welches Plug-In abgerufen wird bzw. 

wie in einer spezifischen Situation gehandelt wird, ist abhängig von vorausgegangenen 

Erfahrungen, Einsichten in die jeweiligen Prozesse zusammen mit einem Verständnis der 

beteiligten Menschen, Objekte, Institution usw., etwas was man auch Bildung für Hand-

lungskompetenz nennen könnte. 

Förderung von Informationskompetenz durch Beteiligung von Schüler_innen, Studieren-

den und Bürger_innen an Projekten im Rahmen von einer Bürgerwissenschaft („Citizen 

Science“) oder in sogenannten „Real-Laboren“, vorausgesetzt diese beteiligen die Teilneh-

menden an der Auswahl von Zielen und Themen solcher Projekte. Dabei sollten diese 

auch nach der eigentlichen Projektphase weiter bestehen und Teil des Alltags der Betei-

ligten werden. Eventuell ist hier auch eine Integration von „Service Learning“ sinnvoll. 

3. Welches sind die zentralen Entwicklungen im Bereich der Informations-

kompetenz und Informationskompetenzvermittlung?  
Wie entwickelt sich Informationskompetenz? Welche Bereiche werden künftig wichtiger? 

Eine wichtige Entwicklung war das „Framework for Information Literacy“ der ACRL, weil es 

Bereiche sozialer Epistemologie mit berücksichtigt. So lassen sich innerhalb der Frames 

„Authority Is Constructed and Contextual“ und „Information Creation as a Process“ The-

men wie das Peer Review sowie der „Mythos der Objektivität“ ansiedeln und damit, dass 

jede Information im Kontext ihrer Entstehung zu bewerten ist. „Information Has Value“ 

thematisiert den Warencharakter von Information, aber auch deren Bedeutung als Mittel 

zum Lernen, zum Weltverständnis sowie zum Verhandeln um Einfluss. Produktion und 

Verteilung von Information werden also durch rechtliche und sozio-ökonomische Interes-

sen beeinflusst. „Scholarship as Conversation“ betont ein wichtiges Kennzeichen von Wis-

senschaft, die immer Teil einer diskursiven Praxis ist, welche von Kommunikation und 

Wissensaustausch, aber auch von konkurrierenden Ansichten und Theorien lebt, die oft 

nur vorläufigen Charakter haben (vgl. Hapke, 2015, S. 14, 

https://doi.org/10.15480/882.1249). 

Im allgemein gesellschaftlichen Bereich wird die Entwicklung von Informationskompetenz 

beeinflusst durch die Herausforderungen, die durch „Fake News“ oder „alternative Fak-

ten“, aber auch durch „Social Media“ und durch „Big Data“ entstehen (etwa Datenschutz, 

Abhängigkeit von Algorithmen). 

Die durch wachsende Offenheit von Forschung („open science“) und durch digitale Kolla-

boration entstehenden Herausforderungen tragen dazu bei, dass Themen wie das Publi-

zieren (auch via Open Access) sowie Forschungsdaten von informationskompetent Agie-

renden berücksichtigt werden müssen. 

Auch „digital literacy“ mit ihren C’s (oder auch K’s) – etwa critical thinking, creativity, com-

munication, collaboration, culture, citizenship, curation – ist heute ebenso wie „data lite-

racy“ Teil der Entwicklung von Informationskompetenz. 
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Eine Verbindung mit dem forschenden Lernen unterstreicht, dass Informationskompe-

tenz im oben skizzierten holistischen Sinne zum Forschen gehört. 

4. Weitere Aspekte des Themas  
Welche? Warum sind diese wichtig? Was folgert daraus?  

Letztlich kann man Informationskompetenz auch als transformatorische Kompetenz defi-

nieren als "the ability to read and utilize information about societal transformation pro-

cesses, to accordingly interpret and get actively involved in these processes" (Schneide-

wind, 2013, p. 83, https://nbn-resolving.org/urn:nbn:de:bsz:wup4-opus-49380) 

Das Verstehen von Wissenschaft, die Rolle von Wissenschaft und Technik in der moder-

nen Gesellschaft ist heutzutage nötig, um als Bürger_in und damit auch als Politiker_in die 

Herausforderungen der kommenden und schon laufenden Transformation reflektiert an-

zugehen und wenigstens den Versuch einer Bewältigung zu starten. Zu diesen Herausfor-

derungen gehören etwa die Digitalisierung, der Klimawandel, die gesamte Umweltproble-

matik sowie das seit langem bestehende Ungleichgewicht in der Welt zwischen Nord und 

Süd, Ost und West, Arm und Reich. 

Informationskompetenz als Bildung bezieht sich auf das Verstehen, wie Wissenschaft(en), 

Medien und Computer funktionieren und wie sie Umwelt, Gesellschaft (Politik, Wirtschaft 

usw.) und den Menschen beeinflussen und von diesen beeinflusst werden. Sie dient der 

Orientierung, dem Verständnis und Bewusstsein für das Funktionieren von gesellschaftli-

chen und damit auch wissenschaftlichen Prozessen mit all ihren beteiligten Individuen, 

Institutionen und Objekten, in Latours Sprache mit ihren menschlichen und nicht 

menschlichen Akteuren. 

Informationskompetenz oder auch die auf gleicher Ebene liegenden Kompetenzen (siehe 

oben bei Punkt 1) sind für mich für eine demokratische Gesellschaft unerlässlich, um in 

der Gesellschaft, etwa auch in der Bildung eine möglichst große Vielfalt und Diversität zu 

erreichen und abzubilden, die die unterschiedlichen Sichten auf Wahrheit und Realität 

umfasst. Um die immense Komplexität der Wirklichkeit sichtbar zu machen, so dass man 

nicht auf einfache Antworten und Lösungen hereinfällt, ist Informationskompetenz im 

hier gemeinten holistischen Sinne notwendig, denn bei kaum einem Thema oder einer 

Herausforderung gibt es heutzutage, wenn man genauer hinschaut und ggf. tiefer ein-

steigt, solche einfachen Antworten und Lösungen. 

Letztlich landet man mit dem hier propagierten Verständnis von Informationskompetenz 

bei Oskar Negts „gesellschaftlichen Kompetenzen“ aus dem Jahre 1993 (Zeuner, 2013, 

http://www.erwachsenenbildung.at/magazin/13-20/meb13-20.pdf; Negt, 1993, S. 662ff, 

http://library.fes.de/gmh/main/pdf-files/gmh/1993/1993-11-a-657.pdf): Kompetenz der 

Selbst- und Fremdwahrnehmung, technologische Kompetenz, ökologische Kompetenz, 

historische Kompetenz und Gerechtigkeitskompetenz. 
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Autorin: Ingeborg Jäger-Dengler-Harles 

Datum: 30.09.2019 

1. Was ist Informationskompetenz? 
Was macht Informationskompetenz ist Kern aus? Wie weit greift sie, wo endet sie? Inwiefern spielt Informations-

kompetenz mit weiteren Kompetenzen zusammen? 

Das Wort Informationskompetenz besteht aus zwei Komponenten: Information und Kom-

petenz. Information wird in der Informationswissenschaft unterschiedlich definiert: Ware, 

Menge an strukturierten Daten oder "Wissen in Aktion" (Kuhlen). Um es pragmatisch aus-

zudrücken: Information ist für den Suchenden ein neuer Sachverhalt, der eine bis dahin 

bestehende Unsicherheit verringert und auf Basis des Bekannten (Wissen) hilft eine neue 

Aufgabe zu bewältigen oder ein Problem zu lösen. Information wirkt als Katalysator für 

ein Vorankommen bzw. eine Veränderung und damit für die Weiterentwicklung der Ge-

sellschaft. Kompetenz (laut Duden Fähigkeit, Fertigkeit, Sachverstand) wird im Laufe des 

Lebens erworben, indem man Erfahrungen sammelt, sich Fertigkeiten aneignet und so-

mit lernt. In Verbindung mit Information bedeutet dies zum einen, dass man fähig ist ein 

Informationsbedürfnis zu erkennen und folglich zielgerichtet agiert dieses Bedürfnis zu 

befriedigen, zum anderen, dass man gelernt/erfahren hat, wie man an die benötigten In-

formationen gelangt und diese prüfen, bewerten und einordnen kann. Informationskom-

petenz greift in dem Moment, in dem man nach etwas fragt, was man nicht weiß. Im Zu-

sammenhang mit Informationskompetenz spielen Inhaltskompetenz, 

Methodenkompetenz und Sprachkompetenz eine Rolle oder generell eine fundierte Bil-

dung. Als Grundvoraussetzung erleichtert diese dem Fragenden zu erkennen, ob Infor-

mationen wahr und deren Quellen echt sind. 

2. Wie soll man Informationskompetenz vermitteln? 
Wie soll Informationskompetenz am besten vermittelt werden? Wie werden Menschen am besten zu informati-

onskompetentem Verhalten motiviert und geführt? 

Informationskompetenz als eine im Verlauf des Lebens kontinuierlich zu erwerbende 

Kompetenz sollte schon früh vermittelt werden, z.B. systematisch im schulischen Kontext. 

Dies setzt in der Vermittlung der Informationskompetenz geschultes Lehrpersonal vo-

raus. Ausschlaggebend beim Heranführen an informationskompetentes Verhalten ist die 

individuelle Erfahrung, d.h. Erfolgserlebnisse und Enttäuschungen bei der Suche nach 

passgenauer Information. Wenn man einer Falschinformation aufgesessen ist, diese pub-

lik gemacht hat und weitere Personen im Umkreis davon Kenntnis erhalten haben, ist 

dies für den Einzelnen zumindest unangenehm. Im Zeitalter von Desinformation/Fake 

News wird das kritische Hinterfragen von Information immer wichtiger. Die Formel “Ver-

trauen ist gut, Kontrolle ist besser” lässt sich hier anwenden: für den Fragenden sollte es 

nicht nur beim Vertrauen in die Informationsquellen bleiben, sondern er sollte kontrollie-

ren, d.h. eine Quelle informationskompetent beurteilen können, um Sicherheit zu haben. 

Die Vermittlung von Wissen über verlässliche Informationsquellen und die damit verbun-

denen Methoden sollten daher fester Bestandteil der Curricula sein (z.B. Geschichte, Sozi-

alkunde - warum nicht auch Ethik?). 
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3. Welches sind die zentralen Entwicklungen im Bereich der Informations-

kompetenz und Informationskompetenzvermittlung?  
Wie entwickelt sich Informationskompetenz? Welche Bereiche werden künftig wichtiger? 

Wesentliche Entwicklungen im Bereich der Informationskompetenz wurden durch mas-

senmedial bekannt gewordene Ereignisse angestoßen wie z.B. gefälschte Tagebücher his-

torischer Personen, Wählerbeeinflussung bzw. -täuschung durch im Vorfeld kommuni-

zierte vermeintliche Mehrheiten von Parteien, Plagiate im Zusammenhang mit 

Qualifikationsarbeiten. Parallel einhergehend mit der Entwicklung der Verbreitungskanäle 

und Trägermedien nahm und nimmt die Menge an Informationen kontinuierlich zu und 

damit auch das Risiko an falsche/gefälschte Informationen zu gelangen. Dies führte und 

führt zu einer stärkeren Sensibilisierung der Gesellschaft in Bezug auf solche News und 

damit zu einer kritischeren Einstellung dieser Thematik gegenüber. Von Bedeutung für 

die Entwicklung der Informationskompetenz ist, dass die Wissenschaft, vertreten durch 

die sie repräsentierenden Organisationen, erkannt hat, dass es auf verlässliche Informati-

onen ankommt und Standards gesetzt hat wie z.B. das DFG-Memorandum “Sicherung gu-

ter wissenschaftlicher Praxis”. Zudem haben sich wissenschaftliche und öffentliche Biblio-

theken dieses Themas angenommen. Als Informationseinrichtungen sind die 

prädestiniert und sollten dies ausbauen, ein Beispiel: Die Stadtbibliothek Duisburg ver-

steht sich laut Homepage als “Ort der Demokratiebildung” und engagiert sich u.a. in der 

Vermittlung von Informationskompetenz in Zusammenarbeit mit Schulen und bietet für 

Schülerinnen und Schüler der Oberstufe “Demokratieführungen für die Schulen” an. 
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1. Was ist Informationskompetenz? 
Was macht Informationskompetenz ist Kern aus? Wie weit greift sie, wo endet sie? Inwiefern spielt Informations-

kompetenz mit weiteren Kompetenzen zusammen? 

Der ziemlich abgenutzte Begriff "Informationskompetenz" aus den 1970er Jahren, gerade 

aus Furcht vor dem information overload und dem "Wissens- und Entwicklungsvor-

sprung" und Konkurrenzkampf in der Raumfahrtindustrie diskutiert, wurde insb. dem 

amerikanischen und britischen Bibliotheks- und Dokumentationswesen in die Verantwor-

tung übertragen. Bis heute beansprucht insb. das Archiv-, Dokumentations- und Biblio-

thekswesen u.a. zur Rettung ihrer Daseinsberechtigung diese "Kernkompetenz" der Infor-

mationsbedarfsdeckung und "Findability" mit Bezug auf das analoge und digitale 

bibliothekarische Informationsangebot (Kataloge, Datenbanken, E-Journals, E-Books etc.). 

Dort kann die "Informationskompetenz" gerne verankert bleiben. Dennoch mutet dieser 

hoffnungslose "Hase-Igel-Wettlauf" der Informationsflutbewältigung durch eine Pseudo-

"Informationskompetenz", gerade im Zeitalter von Exa-, Zetta- und Yottabyte-basierten 

Informationsmengen, befremdlich an. "Informationskompetenz" wird deshalb vielerorts 

außerhalb und innerhalb des bibliothekarischen Einzugsbereichs als Worthülse, ebenso 

wie „Medienkompetenz" oder „Wissensmanagement" nicht ernst genommen. Damit ver-

bunden werden schlichte Rechercheschulungen und Literaturbeschaffungen. „Kompe-

tenz" ist eigentlich angewandtes, kontextabhängiges Wissen. Von "Kompetenz" zu spre-

chen, verlangt (Vor-)Wissen und Suchwillen, sonst werden die Informationssuche und der 

„kompetente" Umgang mit Informationen zur Farce, zu einem Unwort, das „inhaltsleer" 

und schön „gehypet" im Raum steht. Studierende der Informationswissenschaft (18-25 

Jahre) ohne domänenspezifisches Vorwissen qualifizieren zu wollen und ihnen das Label 

„Informationskompetenz" anzuhängen, ist selbst ein Fake-Ansatz: Der elitäre Anspruch 

der „Informationskompetenz" wird mit folgendem „KÖNNEN" begründet:, „Informationen 

„suchen", „ordnen", „erzeugen" , „strukturieren", „aggregieren" „aufbereiten", „kontext-

adäquat bewerten" „beurteilen", „interpretieren", „akquirieren, „organisieren" „erschlies-

sen", „auffindbar machen", „speichern", „klassifizieren", „semantisch aufbereiten", „ge-

winnen", „extrahieren", „gestalten", „entwickeln", „mehrwertbringend in Forschung und 

Anwendung einsetzen", „auf Validität und Relevanz überprüfen", „auf Güte und Qualität 

prüfen", „faktenbasiert identifizieren", „beschreiben", „in kundenorientierte Dienstleis-

tungskonzepte zu integrieren", „vermarkten", „visualisieren" und „ergebnisorientiert nut-

zen" KÖNNEN. Die "Informationskompetenz" ist an die Einschlägigkeit der domänenspezi-

fischen-fachliche Vorqualifikationen (Fachkompetenz) der Informationssuchenden und 

den Suchwillen gebunden. An Schüler oder Studierende oder andere - ohne den entspre-

chenden fachlichen Background und Informationssuchwillen - solche Informationskom-

petenzbefähigungen "vermitteln" zu wollen, ist deshalb naiv, unverantwortlich und hat 

selbst Fake-Charakter.  
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Und noch etwas: Kompetenzen müssen auf fundiertem (Vor-)Wissen aufgebaut oder ge-

fördert werden, aus pädagogischer Sicht kann Informationskompetenz eigentlich nicht 

"vermittelt" werden. 

2. Wie soll man Informationskompetenz vermitteln? 
Wie soll Informationskompetenz am besten vermittelt werden? Wie werden Menschen am besten zu informati-

onskompetentem Verhalten motiviert und geführt? 

Voraussetzung für das Vermitteln einer irgendwie gearteten "Informationskompetenz" (+ 

information literacy) sind neben einem ausgeprägten Lesewillen, einer erweiterten Auf-

merksamkeitsspanne und der persönlichen fachlich einschlägigen und domänenspezifi-

schen Verankerung, dem Wunsch nach Wissenszuwachs (was wichtiger ist als die eigentli-

che Information) und des Informationssuchwillens, vor allem die 

wissenschaftstheoretische Qualifikation und Einstellung. Informationen suchen und be-

schaffen setzt den Willen und die Bereitschaft voraus, dazu angestoßen zu werden, 

(intrinsisch und extrinsisch) motiviert zu sein, dies zu wollen, neugierig zu sein und vor 

allem das kritisch-rationale Wissenschaftsverständnis zu verinnerlichen, d.h. motiviert zu 

sein, trotz aller damit verbundenen (Recherche-)Anstrengungen, Themen und Problem-

stellungen aktiv zu hinterfragen und fortlaufend Falsifikationsversuche zu unternehmen. 

Motivierende Aufforderungen zur ständigen Suche nach Widerlegungen auf der Grund-

lage eines kritisch-rationalen Verständnis der Begrenztheit unseres Wissens und der Tat-

sache, nie sicheres Wissen zu "besitzen", sondern sich durch permanente und unermüdli-

che Widerlegungsanstrengungen nur der "Wahrheit" annähern zu können, sind die Basis 

für ein kompetentes Informationsverhalten. Schüler und Studierende sowie andere Ziel-

gruppen mit dieser wissenschaftlichen Grundeinstellung auszustatten, ist Voraussetzung 

für informationskompetentes Verhalten. D.h. natürlich, dass im Zeitalter des information 

overload quantitatives Wissen und (Wissens-)Autoritätsanspruch, auch der (Hoch-

schul)Lehrer, nicht mehr angesagt sind. Der Universalgelehrtenstatus ist schon lange tot.  

Das Heranführen an die Informationsverhaltenskompetenz - in Bezug auf Kinder und Ju-

gendliche - darf dabei nicht unter Missachtung pädagogisch-didaktischer Realitäten und 

Sinnhaftigkeiten erfolgen. Die realitätsferne Annahme einiger informationswissenschaftli-

cher Fachvertreter und Medienpädagogen, schon Kinder im vorschulischen Alter "Infor-

mations- und Medienkompetenz" abzuverlangen, um "kritisch zu hinterfragen, welche 

Auswirkungen dies auf die eigene Persönlichkeit haben kann" (Enquete-Kommission "In-

ternet und digitale Gesellschaft", Drucksache 17/7286, 2011,Kap. 4.1.) oder Schüler im 

Zeitalter des Reverse Mentoring mit Social-Media-Informationskompetenz auszustatten, 

sollte hier nicht weiter diskutiert werden, um sich nicht der Lächerlichkeit preiszugeben. 

Zur Realitätsferne gehört auch die ungeprüfte Erwartung, dass Menschen, ob jung oder 

alt, durch Digitalisierungstechnologien informationskompetenter werden: „Das Nutzer-

verhalten von Schülern ist erschreckend naiv: „Beim Umgang mit zwei sich widerspre-

chenden Informationen wird meist versucht, durch Befragung kompetenter Personen o-

der die Suche nach einer weiteren Quelle eine der Quellen zu bestätigen. Dabei werden 

Fachbücher eher selten herangezogen. Projektteilnehmer gaben signifikant häufiger an, 

einfach die verständlichere Quelle zu nutzen, und versuchten seltener, eine Quelle zu 
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widerlegen. [...] Außerdem zeigte sich, dass Schüler dazu tendieren, einfach zugängliche 

Quellen, unabhängig von ihrer Glaubwürdigkeit, zu bevorzugen." (M.Spitzer 4/2017, NHK, 

p205-212). 

3. Welches sind die zentralen Entwicklungen im Bereich der Informations-

kompetenz und Informationskompetenzvermittlung?  
Wie entwickelt sich Informationskompetenz? Welche Bereiche werden künftig wichtiger? 

1. Um der blindgläubigen Akzeptanz und Anwendung von Daten, Informationen, Informa-

tionskompetenzfähigkeiten und digitalen Tools und Algorithmen entgegenzuwirken, 

muss das kritisch-rationale Hinterfragen von Methoden und Verfahrenstechniken zur 

Hauptaufgabe werden (siehe z.B. die Initiative Algorithm Watch/ Prof. Dr. K. Zweig).  

2.Gerade der Gebrauch von Analyse-Algorithmen setzt intensive Methodenkenntnisse, 

gerade was die (subjektiven) Gewichtungen, Methodenvielfalt und die ceteris-paribus-Prä-

missen betrifft, voraus. Das Beurteilen von Such- und Empfehlungs-Algorithmen oder al-

gorithmisch determinierten Daten-, Text- und Web Mining-Verfahren sowie Social Media-

Monitoring-Aktivitäten und deren nutzerrelevante Wirkungseffekte (z.B. YouTube-Recom-

mandation-Algorithm) wären aus methodischer und auch informationsverhaltenswissen-

schaftlicher Sicht zu schulen. Nicht zuletzt auch, um die wissenschaftlichen Grenzen die-

ser Analysemethoden und deren begrenzte Aussagekraft kritisch zu hinterfragen. Trotz 

Bemühungen von NLP- oder Deep-Learning-Verfahren, die gut Worthäufigkeiten in Tex-

ten ermitteln und prognostizieren helfen, Prozesse der Bild- und Spracherkennung auto-

matisieren können, sind Textdeutungen, Interpretationen, Sinnfindungen und historisch 

informierte Textdeutungen und Beurteilungen "auf Knopfdruck" , wie S. Richter (SZ 

23.4.2019) richtig feststellt, nicht machbar und sie können diese "ebenso wenig maschi-

nell erzeugen wie zwischenmenschliche Erfahrungen und ausgewogene Urteile. Algorith-

men für Einordnungsvermögen, ästhetischen Sinn und textsensible Deutung sind nicht in 

Aussicht" 

3. Kritische Methodenkompetenz ist die wichtigste Voraussetzung, um das evidenzba-

sierte kritische Prüfen von Analyseverfahren zu ermöglichen und deren Schwächen offen-

zulegen. Dazu ist gleichzeitig ein kritisches Beurteilen der mathematisch-statistischen und 

heuristischen Verfahrenstechniken dringend geboten, um überhaupt evidenzbasierte 

Evaluationen von Informationen zu ermöglichen. Dazu gehört auch die Qualifikation im 

Umgang mit Risikokompetenz.  

4. Sauberes, professionelles wissenschaftliches Arbeiten als Instrument eines kritisch-rati-

onalen Wissenschaftsverständnis und einer erweiterten information literacy (nicht als 

Kompetenz zu verstehen, sondern als Teilelement einer Meta-Literacy: Information-, Me-

dia-, Digital-, Visual-, Computer-Literacy etc, siehe Mozilla Foundation) ist zu qualifizieren. 

Der Influencerfall und YouTuber Rezo, der ein intensives Informations- und Belegverhal-

ten vorführte, kann hier für die Zielgruppe der Generation Z mehr bewirken als jede bibli-

othekarische Rechercheschulung zum Thema "Informationskompetenz".  
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5. Informationskompetenz im Cyberspacezeitalter sollte zudem auf das Wissen um per-

sönliche Datenschutz- und IT-Sicherheitsmaßnahmen, der Aufdeckung von chatbot-, Bild-

manipulations-, Sprachassistenten-Software ausgerichtet sein, vielleicht dargestellt am 

Beispiel von Google Duplex (https://www.youtube.com/watch?v=D5VN56jQMWM) oder 

bei der Bildbearbeitung (https://www.youtube.com/watch?v=8flh3qMOgwY) zu Werbe- 

und politischen Zwecken. 

4. Weitere Aspekte des Themas  
Welche? Warum sind diese wichtig? Was folgert daraus?  

1. DIE Informationswissenschaft als "Ethik-Kommission" für das Clustering von nicht wah-

ren Informationen (Fake-News) und wahren Informationen unter Verwendung eines ge-

neralistischen Informationskompetenzbegriffs in der Wissenschaftslandschaft und Gesell-

schaft zu institutionalisieren, ist selbst ein Fake und wäre unverantwortlich arrogant und 

anmaßend. Vielleicht bringt die DGI noch ein Lügen- oder Fake news-Barometer auf den 

Markt. Nutzerverhaltensforschungen zeigen: Fake-News sind immer ein Instrument und 

mit Doppelmoral verbunden (Effron-Studie 2017, London Business School). Überall.  

2.DIE Informationswissenschaft reklamiert für sich, die Informationsqualität - anschei-

nend für alle Informationsressourcen kontextfrei und fachlich unabhängig - bewerten zu 

können. So schreiben Sühl-Strohmenger und J.P. Barbian noch 2017 in ihrem Fachbuch 

„Informationskompetenz" unter der Rubrik „Phänomenologie der Informationskompe-

tenz (Wiesbaden 2017), was diese spezielle USP-Kompetenz kennzeichnet: (1) Seriosität 

von Quellen kennen; (2) Inhaltliche Relevanz, Zuverlässigkeit von Informationsressourcen 

erkennen; (3) Informationen systematisch festhalten können... ohne subjektive Wertung; 

(4) Glaubwürdigkeit der Information prüfen, bewerten, kritisch einordnen, die eigene Mei-

nung deutlich kennzeichnen können; (5) Prüfung auf Schlüssigkeit und gesichertes Wis-

sen sowie Vertrauenswürdigkeit der Fakten herstellen können; (6) Aufgeschlossenheit 

und Aufnahmebereitschaft von Expertenwissen beherrschen; (7) Informationen nach der 

Suche (Suche ohne Vorwissen?) strukturieren und in eine Wissensordnung bringen (Glie-

derung) können. Was für hehre, zudem noch anscheinend domänenunabhängige und 

omnipotente Qualifikationsansprüche (an die Bachelor- und Masterstudierenden dieser 

Fachrichtung Informationswissenschaft/Bibliothekswissenschaft) kommen da zum Vor-

schein? Wenn dies dazu noch die gesamte „Recherchekompetenz plus Bewertungskom-

petenz plus Analysekompetenz plus Darstellungskompetenz" samt Verifikationsfähigkei-

ten beinhalten soll, dann hat dieses informationswissenschaftlich-bibliothekarische 

„Informationskompetenz"-Bündel nahezu galaktische Anforderungsdimensionen. Die hier 

versprochene Erwartung an die "Informationskompetenz" als (SUCH-)Kompetenz, qualita-

tiv adäquate Informationen und damit "Wissen" zu finden und auch noch bewerten zu 

können, ohne entsprechendes (Vor-)Wissen zu haben und damit adäquate Suchanfragen 

zu formulieren, ist Unsinn und eine fake-news in Perfektion.  

3. DIE Informationswissenschaft muss zudem aus Outcome-Sicht verkraften, dass ihre 

groß geredeten "Informationskompetenz"-Bemühungen mittlerweile leicht belächelt, als 

realitätsfern angesehen werden ("Erzähl' bitte was neues") und nicht überzeugen. Karsten 
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Schuldt hat es schon vor einigen Jahren in seinem Blog auf den Punkt gebracht: "Die vor-

handene Informationskompetenz bei den Studierenden und Lehrenden steigt gar nicht 

so sehr, wie man sich das erhoffte. Gleichzeitig ahnt man, dass sie vielleicht auch gar 

nicht so wichtig war, wie man sich als Bibliothekswesen das selber eingeredet hatte. Alle 

sagen was Nettes über die Bibliothek und deren Anstrengungen, alle rollen die Augen, 

wenn sie davon berichten, dass Studierende (oder zumindest die anderen Studierenden) 

„nur noch Google benutzen" würden; aber so Recht scheint sich das auf die Noten der 

Studierenden oder auch die wissenschaftlichen Arbeiten nicht niederzuschlagen". Bringt 

es etwas "Informationskompetenz" zu besitzen? Dazu Schuldt: "Die Suchwerkzeuge sind 

heute gut genug, um sogar mit weniger Aufwand passende Informationen zu finden. Bes-

ser recherchieren zu können oder gar kritischer ist eine nicht notwendige Fähigkeit für 

das Bestehen des Studiums. Nicht, dass sie etwas schadet, aber sie bringt auch nichts für 

das Studium selber. (Warum? Höchstwahrscheinlich auch, weil es im Studium um etwas 

anderes geht, als das richtige Recherchieren)". Und weiter: "Solche Untersuchungen über 

die tatsächlich erfolgreich genutzten Informationen und Informationsstrategien von Stu-

dierenden und Forschenden (gerade auch erfolgreichen) fehlen einfach; dabei sollten sie 

die Basis von Debatten über Informationskompetenz sein, auch wenn das Ergebnis sein 

könnte, dass diese Formen der Informationsnutzung nichts mit Bibliotheken zu tun ha-

ben". 

4. Der Wissenschaftswettbewerb als Publikationswettkampf und "Vorbild" zeigt zudem, 

dass es auf die vielbeschworene Informationskompetenz wohl nicht ankommt. Wechsel-

seitiges, kontextangepasstes Zitieren, der Nachweis vertrauenswürdiger Quellen statt das 

Finden der optimalen Informationen sind wichtiger (J. Lingel, D. Boyd 2013). Bei der Dis-

kussion der "Informationskompetenz" zeigt sich das ebenso: "Da immer wieder in Texten 

zur Informationskompetenz auf diese Grundthese - mehr Informationskompetenz ist not-

wendig - verwiesen wird und sich diese Texte gegenseitig zitieren, erscheint dies mehr 

und mehr als bewiesene oder zumindest selbsterklärende Aussage. Nur ist sie weder 

selbsterklärend noch bewiesen" (K. Schuldt). 

5. Völlig verkümmert zeigt sich die deutschsprachige Informationsverhaltensforschung, 

was die fachübergreifende Befassung mit den Nutzerverhalten und Umgang mit Informa-

tionen aus intentionaler Sicht angeht: Fake-News verbreiten sich 1000- bis 100.000-mal 

schneller und breiter als "wahre" Informationen, sind also ansteckend (Contagion); Nut-

zer "lieben" fake-news zur persönlichen Aufmerksamkeits- und Reichweitensteigerung, 

sozialen Integration und zum zwischenmenschlichen Zusammenhalt (Science 2018, 359, p 

1146-1151; PNAS 2014, 111, p8788-8790 etc.). Fake-News, wie bei beruflichen Bewerbun-

gen häufig, sind für viele ein erlaubtes Instrument: "74% fanden Schummeleien zur Beför-

derung persönlicher Interessen harmlos" (YouGov Juli2017, n=1000). Es geht nicht um die 

Ethik von Falschinformationen, sondern welchen (wechselseitigen) Nutzen die Produzen-

ten und Nutzer von solchen Fake-news haben. Fake-Akzeptanz zur Selbstoptimierung und 

Beseitigung von physischen Defiziten und Unsicherheiten (= Nutzen) ist die alltägliche Er-

fahrung der Generation Z auf Instagram (Bildbearbeitung mit Photoshop) und damit et-

was "Selbstverständliches". Influencer faken wie verrückt und sind heute schon die neuen 

Informationsintermediäre. "Studien zeigen: Die Arbeitswelt des 21.Jahrhunderts ist für 
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Ehrlichkeit, Anständigkeit und Offenheit nicht gemacht. Wer nie lügt, schadet sich selbst, 

seinen Kollegen - und seiner Karriere (Wirtschaftswoche, 7.6.2019, p18). Ehrlichkeit zahlt 

sich nicht oft aus, ist eine verbreitete Ansicht (Dieselskandal VW; Facebook/Sandberg; 

Wissenschaftsbetrug: Jan Hendrik Schön, Hwang Woo-suk; Diederik Stapel etc. ). Fake-

News als Karriereinstrument und Geschäftsmodell: "Für unseren Beruf ist es entschei-

dend, die Kunst der Täuschung zu beherrschen" (Wirtschaftswoche, 7.6.2019, p24). Und 

weiter: "Die Washington Post unterzieht sich der Mühe, alle falschen oder irreführenden 

Behauptungen von Donald Trump seit Beginn seiner US-Präsidentschaft zu zählen. Ende 

April 2019 stand der Ticker bei 10.111 Falschaussagen - etwa zwölf pro Tag" (Wirtschafts-

woche, 7.6.2019, p21). 

Demokratie benötigt aufgeklärte und mündige Menschen, also kritisch-rational geschulte. 

Damit verbunden ist endlich das Ende des Expertentums und des Wissens- und Wahr-

heitsautoritätsanspruchs. Auch in der Wissenschaft. Das ist die eigentliche Grundlage für 

die hier diskutierte Thematik der "Informationskompetenz" im Zeitalter von fake-news. 

Nur diese dauerhafte Unsicherheit mit unsicherem Wissen ist für die meisten eine uner-

freuliche Belastung und unerwünscht. Außerdem geht es um viel Geld (in der Forschung) 

wie das "Elisabeth Holmes"-Phänomen oder die ständige Senkung von medizinischen 

Krankheitsgrenzwerten ohne evidenzbasierte Nachweisführung dramatisch vor Augen 

führen. Alles Fake.  

6. "Datenkompetenz" hat der "Informationskompetenz" in vielen Bereichen den Relevanz-

rang abgelaufen. Data Science ist angesagt und der MINT-Welt zugeordnet. 

7. Die strafrechtlichen Regelungen zur Verfolgung von fake-news bei Volksverhetzung, Be-

leidigung, übler Nachrede, Nötigung, Bedrohung, Falschaussagen, Verwendung von ver-

fassungswidrigen Organisationen sind ausreichend gesetzlich verankert. Ob sie auch im-

mer angewandt werden oder wirksam werden (Netzwerkdurchsetzungsgesetz), ist eine 

andere Frage. Mit diesem Aspekt muss sich DIE Informationswissenschaft nicht beschäfti-

gen. Ob allerdings automatisierte, computerlinguistisch ausgerichtete Algorithmen, wie 

häufig vollmundig versprochen, helfen, fake-news und Hasskommentare jederzeit zu er-

kennen, bleibt beim aktuellen Analyse- und Methodenstand zweifelhaft. Der eher 

pseudo-autoritäre Anspruch, fake-news mit Wortlisten und -häufigkeiten entlarven zu 

können, immer Satire und justiziable Beleidigungen eindeutig differenzieren zu können, 

lässt die Gefahr aufkommen, die Meinungshoheit zu missbrauchen und damit die Mei-

nungsfreiheit einzuschränken. Die Folgen für die politische Willensbildung und Demokra-

tie wären verheerend und kontraproduktiv. Es wäre ein Geschenk für die populistischen 

Organisationen ("Man darf nicht mehr sagen, was man denkt"). DIE Informationswissen-

schaft mit ihrem linguistischen Kompetenzanspruch muss hier sehr aufpassen. 
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1. Was ist Informationskompetenz? 
Was macht Informationskompetenz ist Kern aus? Wie weit greift sie, wo endet sie? Inwiefern spielt Informations-

kompetenz mit weiteren Kompetenzen zusammen? 

Klassisch macht Informationskompetenz die Fähigkeit aus, sich seiner eigenen Wissens- 

oder Informationslücken bewusst zu sein. Dieser erste Schritt führt dazu dem Wissensbe-

darf nachzugehen. Auf dem Weg Wissenslücken zu schließen zeichnet sich der kompe-

tente Umgang mit Informationsressourcen insofern aus, dass zunächst klar ist welche In-

formationsquellen es gibt und wo diese zu finden sind. Der richtige Umgang mit 

Datenbanken, Internetquellen oder Literaturbeständen macht dabei den praktischen Teil 

der Informationssuche aus. Auch die qualitative Bewertung und vor allem kritische Hin-

terfragung der gefundenen Informationen zeichnet eine Form von Informationskompe-

tenz aus sowie das Herausfiltern einzelner Informationen und der abschließenden Aus-

wahl dieser für den weiteren Gebrauch. 

Informationskompetentes Verhalten betrifft ebenso den (Arbeits-)Alltag wie das wissen-

schaftliche Handeln und Arbeiten. Sie spielt zugleich mit anderen Fähigkeiten zusammen, 

wie das z.B. digitale Informationsumgebungen auch eine digitale Kompetenz erfordern. 

Zum Informationsaustausch ist ebenso Sozialkompetenz gefragt wie auch organisatori-

sches Handeln, kritisches Denken und Allgemeinwissen oder ggf. Domänenwissen. Da 

schon fast unmerkbar und unbewusst im Alltag mit Informationen agiert wird, sind die 

Grenzen zwischen den Handlungsfeldern und angewandten Fähigkeiten fließend. 

2. Wie soll man Informationskompetenz vermitteln? 
Wie soll Informationskompetenz am besten vermittelt werden? Wie werden Menschen am besten zu informati-

onskompetentem Verhalten motiviert und geführt? 

Informationskompetenz wird bisher meist in Schulungen und Fortbildungen vermittelt. 

Dabei geschieht dies jedoch nicht flächendeckend und meiner Ansicht nach unstruktu-

riert. Zwar hatten sich der informationswissenschaftliche Bereich und dabei im Besonde-

ren das Bibliothekswesen sich dieser Aufgabe hochoffiziell angenommen (Klingenberg 

2017), die Umsetzung erfolgt bisher aber schleppend. Zu gering ist die (auch einheitliche) 

Zusammenarbeit zwischen Schulen und Bibliotheken. Viel zu wenig wird das Feld der Er-

wachsenenbildung (vor allem im digitalen Bereich) berücksichtigt.  

Die letzten, teils auch zu hastig getroffenen Entscheidungen und Entwicklungen welche 

vom Bund zur Digitalisierung ausgehen (BMBF 15.03.2019) könnten vermuten lassen das 

Informationskompetenz einen Schwerpunkt in der Lehre erhalten wird. Wenn viel Geld in 

die digitale Ausstattung von schulischen Einrichtungen investiert wird, sollte auch der 

Umgang mit den digitalen Medien vermittelt werden. Allerdings scheint sich nur das For-

mat des Medieneinsatzes verändert zu haben. Informationskompetentes Verhalten, also 

der „kompetente“ Umgang mit Medien sowie ein Grundverständnis für Informationsquel-

len und Hintergründe zu diesen wurde bisher wenig Aufmerksamkeit im Lehrplan und 
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Curricula geschenkt. Vielleicht auch mangels eigenem Wissen darüber. Im Strategiepapier 

der Kultusministerkonferenz „Strategie ‚Bildung in der digitalen Welt‘ “ fällt das Wort In-

formationskompetenz lediglich im Kontext der forschungsbezogenen Informationskom-

petenz von Hochschulstudierenden im Masterstudium. Jedoch erhält das „Suchen, Verar-

beiten und Aufbewahren“ von digitalen Informationen einen eigenen Kompetenzbereich 

in der schulischen Bildung. (KMK 2019). 

Der richtige Weg ist es ein Grundverständnis zu vermitteln und dabei bereits früh in der 

Bildung anzusetzen. Konzepte dazu haben sich bereits etabliert, jedoch auf Länderebene 

und unabhängig vom KMK Strategiepapier gibt es keine bundesweit einheitliche Herange-

hensweise (Eickelmann 2017). Ein weiterer wichtiger Punkt ist, dass nicht berücksichtigt 

wird, dass es eine Generation gibt, welche nicht in den Umgang mit digitalen Medien „hin-

eingewachsen“ ist und im Alltag auch wenig Weiterbildungsmöglichkeiten für diesen Be-

reich und gewisse Altersgruppen angeboten werden. Alltägliche Lebensbereiche werden 

jedoch zunehmend digitalisiert (e-Government, Internet der Dinge, Smart City etc.). Men-

schen ohne Wissen darüber welche alternativen Informationsquellen es gibt oder wie ef-

fektiv Informationssuchen sein können, werden dabei benachteiligt und ein Ungleichge-

wicht entsteht (Initiative D21 e.V. 2018). Deshalb ist die Vermittlung von 

Informationskompetenz für Zielgruppen, welche über die Schule hinausgehen schwer 

umzusetzen. 

Nicht jede Zielgruppe ist an eine öffentliche Einrichtung gebunden und dadurch zu errei-

chen. In der Arbeitswelt jedoch gilt Informationskompetenz als eine Schlüsselkompetenz 

welche vorausgesetzt wird. Die wichtige Frage die sich somit (auch im Kontext der Tagung 

zur Sicherung von Demokratie) stellt ist nicht, in welchem Format Informationskompe-

tenz vermittelt werden soll, sondern wie entsprechende Zielgruppen überhaupt erreicht 

werden können um nicht ganze Gesellschaftsgruppen auszuschließen. Das betrifft ältere 

Zielgruppen ebenso wie finanziell benachteiligte Bürger. Ein möglicher Lösungsansatz 

über öffentliche Informationseinrichtungen liegt nahe. 

Wie soll Informationskompetenz am besten vermittelt werden? 

Wenn man sich darüber im Klaren ist, welche Gruppen man erreichen möchte oder dies 

überhaupt will, können Konzepte den Zielgruppen spezifisch entwickelt werden (Schule, 

Erziehung, Beruf, Medien, Hochschule & Ausbildung). Die Formate ändern sich zwar von 

klassischen Schulungen der Informationsvermittlung zu z.B. Webbasierten Mitteln wie 

MOOCS, Blended Learning, Tutorials, etc. Die grundlegenden Inhalte bleiben jedoch die-

selben. 

In Verbindung zur Bedeutung einer informationskompetenten Gesellschaft für die Demo-

kratie sind vor allem öffentliche Einrichtungen wie Bibliotheken gefragt diesen Punkt akti-

ver anzugehen und Hilfestellung zu leisten. Nicht weil sie politisch neutral sind, aber weil 

sie unabhängig von kommerziellen Interessen sind (oder sein sollten) und der Lernerfolg 

an Inhalte geknüpft ist. Dazu ist jedoch gut ausgebildetes Personal notwendig, um den 

inhaltlichen und technischen Anforderungen gerecht zu werden sowie ein Konzept mit 

welchen gearbeitet werden kann. Die Informationswissenschaft steht derzeit mit ihren 

Fähigkeiten und Einrichtungen in der Position den Prozess der Digitalisierung 
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mitzugestalten und dabei bedeutende Unterstützung in der Vermittlung von Informati-

onskompetenz zu leisten. 

Wie werden Menschen am besten zu informationskompetentem Verhalten moti-

viert und geführt? 

Durch das Aufzeigen der eigenen Wissenslücken. Menschen gehen davon aus alles richtig 

zu machen und haben dabei selten einen Vergleich. Der Dunning-Kruger-Effekt ist vor al-

lem bei der Informationskompetenz ein interessantes Themengebiet und könnte zur Ver-

deutlichung der Wissenslücken genutzt werden (Sühl-Strohmenger 2018). 

3. Welches sind die zentralen Entwicklungen im Bereich der Informations-

kompetenz und Informationskompetenzvermittlung?  
Wie entwickelt sich Informationskompetenz? Welche Bereiche werden künftig wichtiger? 

Wie bereits erwähnt ist die Digitalisierung eine zentrale Veränderung in der Informations-

landschaft, welche sowohl die Medien als auch den Umgang mit diesen verändert hat. 

Zwar haben sich grundlegende Kompetenzen nicht verändert, wie etwa das Hintergrund-

wissen für die Recherche hinsichtlich darauf wo Informationen zu finden sind und der kri-

tischen Bewertung und Auswahl dieser. Allerdings haben sich die Rahmenbedingungen 

geändert. Anstelle des Bibliothekskatalogs wird eine Datenbank genutzt. Statt die Quellen 

haptisch zu ordern, werden Dateien zum Download bereitgestellt. Das sind alles keine 

neuen Entwicklungen, sondern begleiten den Alltag seit langer Zeit, vor allem das letzte 

Jahrzehnt. Sowohl im alltäglichen Leben als auch im wissenschaftlichen Bereich haben 

sich die Recherche sowie der Zugang zu Informationen zunehmend digitalisiert. Umso er-

staunlicher ist, dass unsere Gesellschaft nicht darauf vorbereitet zu sein scheint zumal 

der Digitalisierungsprozess ein schleichender war. 

Entwicklungen zur uneinheitlichen Publikationslandschaft und der damit schwierigen Re-

cherchierbarkeit wissenschaftlicher Beiträge können seit vielen Jahren beobachtet wer-

den. Von Informationsflut ist seit Jahren die Rede. Das fehlende Verständnis über Daten-

banken und deren Funktionen bei Studierenden ist verblüffend angesichts der Debatten 

über Generation Y und nun Generation Z. Vielleicht bedarf es einer neuen Generation 

welche versteht, dass es nicht ausreicht den Menschen Werkzeuge in die Hände zu ge-

ben, sondern dass sie auch verstehen müssen diese zu benutzen. Es gibt einen erhebli-

chen Unterschied zwischen der Nutzung von Instagram und einer Fachdatenbank. Nur 

weil eine Ressource digital ist, verschmelzen nicht Funktionsweise und Nutzeranspruch. 

Es gibt den viel zitierten Satz von John Naisbitt „Wir ertrinken in Informationen und hun-

gern nach Wissen“. Er ist heute ebenso präsent wie damals. Noch viel interessanter ist 

das Naisbitt bereits in den 80ern erkannte, wie wichtig es ist die Gesellschaft auf die kom-

mende „Informationsgesellschaft“ vorzubereiten (Naisbitt 1984). Wieweit unsere Gesell-

schaft darauf vorbereitet wurde ist fragwürdig (Klatt 2001). 

Auffällig ist aber vor allem der ständige Vergleich von Informationskompetenz und 

Google, was erheblichen Aufschluss über den Ansatz des Grundproblems gibt. Natürlich 

geht Informationssuche über Google hinaus, das weiß die Informationswissenschaft nur 
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zu gut. Allerdings ist Google ein marktführendes Unternehmen welches ein Arbeitsinstru-

ment bietet, welches nicht wieder wegzudenken ist und auch in den nächsten Jahren al-

len heterogenen Nutzergruppen dienen wird. Der irreführende Ansatz bei Informations-

kompetenzvermittlung ist, dass nicht darauf geachtet wird Google und andere 

Internetdienste als Arbeitsinstrument vorzustellen und dabei die Hintergründe und Funk-

tionsweisen zu vermitteln. Dazu gehört auch das Verständnis das Suchmaschinen sowie 

Datenbanken nicht eins zu eins das Internet abbilden und Informationskompetenz auch 

den kritischen Umgang und vor allem den Vergleich der Datenquellen ausmacht. Ein 

Großteil der Informationsquellen wird von kommerziellen Anbietern wie z.B. Verlagen er-

arbeitet und sollte deshalb bei einer Recherche ebenso kritisch im Blickwinkel betrachtet 

werden wie die Informationen welche man bei alltäglichen Recherchen über Google er-

hält. Die praktischen Fähigkeiten zur Anwendung und Suche sind meiner Ansicht nach 

schnell vermittelt und sind nur ein Bruchteil von Informationskompetenz. Das Bewusst-

sein, dass die digitale Welt eine zunehmend kommerzialisierte und zum Teil auch stark 

überwachte Umwelt ist, macht jedoch einen zunehmend relevanten Punkt für die Infor-

mationskompetenz aus. Schon wieder veraltete „Neuerungen“ wie die Filter Bubble (Pari-

ser 2017) sind ein fortlaufender Prozess in einer digitalen Umgebung welche von staatlich 

unabhängigen Einrichtungen gestaltet wird. Menschen diese Situation bewusst zu ma-

chen und für eine sich immer veränderte Suchlandschaft zu sensibilisieren stellt eine 

neue Herausforderung für die Informationskompetenzvermittlung dar und wurde in den 

letzten Jahren gänzlich ignoriert. Zugleich steht man dem Problem gegenüber, sofern 

man wirklich allen Menschen die Möglichkeit geben möchte kompetent mit digitalen Me-

dien zu agieren, dass die Aufgabe der Öffentlichkeit und staatlichen Einrichtungen dar-

über hinausgeht in Schulen zu zeigen wie ein White Board funktioniert oder in einer Bibli-

othek einen 3D-Drucker aufzustellen. Ich sehe derzeit weder in der deutschen 

Bildungsforschung noch im informationswissenschaftlichen Bereich einen wissenschaft-

lich fundierten und auch keinen organisatorisch einheitlichen Ansatz sich diesem Prob-

lem zu stellen. Die Zusammenarbeit zwischen der Wirtschaft, welche die verändernden 

Umgebungen gestalten und staatlichen Einrichtungen welche die Nutzung dieser vermit-

teln ist nicht ausgeprägt genug. Vielmehr glaube ich, dass die schnellen Entwicklungen die 

benannten Wissenschaftsbereiche überfordern und dazu führen, dass die Gesellschaft 

mit technischen Neuerungen und ihren Einfluss auf den Alltag allein gelassen wird. 
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Datum: 19.09.2019 

1. Was ist Informationskompetenz? 
Was macht Informationskompetenz ist Kern aus? Wie weit greift sie, wo endet sie? Inwiefern spielt Informations-

kompetenz mit weiteren Kompetenzen zusammen? 

Informationskompetenz ist eine der wichtigsten Fertigkeiten, die Bürgerinnen und Bürger 

in der heutigen Gesellschaft benötigen, um aktiv an ebendieser teilhaben zu können (vgl. 

Gust von Loh; Stock 2013). Informationskompetenz sollte nicht alleinstehend gesehen 

werden. Informationskompetenzvermittlung funktioniert gerade in der heutigen Zeit 

meist am effektivsten, indem sie mit anderen Kompetenzen verbunden wird. Hierzu zäh-

len auch Konzepte zur Medien- oder Datenkompetenz.  

Eine klare, eindeutige Grenze ist nicht zu ziehen, da gerade heute in der digitalisierten 

Welt, ein bewusster und reflektiver Umgang mit meist digitalen Informationen in allen Le-

bensbereichen unumgänglich ist. In Zeiten des Informationsüberflusses und der Fake 

News sollte es besonders wichtig sein, sowohl Kindern jeglicher Altersstufen als auch Ju-

gendlichen und Erwachsenen den "richtigen" Umgangs mit Informationen beizubringen 

(vgl. Sühl-Strohmenger 2016 & Gust von Loh; Stock 2013). 

Quellen: 

Gust von Loh, Sonja/ Stock, Wolfgang (Hrsg.) 2013: Informationskompetenz in der Schule: 

ein informationswissenschaftlicher Ansatz. Berlin: De Gruyter ISBN 978-3-11-028979-4 

Sühl-Strohmenger, Wilfried (Hrsg.) 2016: Handbuch Informationskompetenz. 2. überarb. 

Aufl. Berlin: DeGruyter ISBN 978-3-11-040336-7 

2. Wie soll man Informationskompetenz vermitteln? 
Wie soll Informationskompetenz am besten vermittelt werden? Wie werden Menschen am besten zu informati-

onskompetentem Verhalten motiviert und geführt? 

Informationskompetenz sollte in allen Gesellschafts- und Altersschichten vermittelt wer-

den. Bereits im Kindergarten oder noch früher, wenn die benötigten Kompetenzen im El-

ternhaus vorhanden sind, sollten die Kinder auf spielerische Weise an das Thema heran-

geführt werden.  

Verpflichtend sollte die Vermittlung mindestens ab der Schulzeit sein, aber auch ältere 

Bürgerinnen und Bürger sollten angehalten sein, Schulungsmaßnahmen in diesen Berei-

chen zu besuchen und zur aktiven Arbeit mit Informationen jeglicher Art motiviert wer-

den.  

Ansätze in diese Richtung wären beispielsweise Angebote seitens der Arbeitgeber, um 

Angestellten eine aktive Teilhabe am heutigen medial und digital geprägten Leben zu er-

möglichen. Aber auch Angebote für Arbeitsuchende, zum Beispiel von der Arbeitsagentur 

oder für Angebote für Seniorinnen und Senioren sollten standardmäßig angeboten wer-

den. Um diese Schulungen interessant zu machen, müssten für die Erwachsenen An-

reizsysteme (Zertifikate etc.) geschaffen werden.  
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In der Schule und im Kindergarten sollten spielerische und interaktive Aspekte eine große 

Rolle spielen. In jedem Fall sollte deutlich gemacht werden, wie Informationskompetenz 

dazu beiträgt, den heutigen Lebensalltag in allen Altersgruppen zu bereichern. Ein Bezug 

zur Alltagswelt scheint unumgänglich (vgl. Gust von Loh; Stock 2013 & Sühl-Strohmenger 

2016). 

Quellen: 

Gust von Loh, Sonja/ Stock, Wolfgang (Hrsg.) 2013: Informationskompetenz in der Schule: 

eininformationswissenschaftlicher Ansatz. Berlin: De Gruyter ISBN 978-3-11-028979-4 

Sühl-Strohmenger, Wilfried (Hrsg.) 2016: Handbuch Informationskompetenz. 2. überarb. 

Aufl. Berlin: DeGruyter ISBN 978-3-11-040336-7 

3. Welches sind die zentralen Entwicklungen im Bereich der Informations-

kompetenz und Informationskompetenzvermittlung?  
Wie entwickelt sich Informationskompetenz? Welche Bereiche werden künftig wichtiger? 

Das Modell der Informationkompetenz gibt es bereits seit geraumer Zeit, denn spätes-

tens seit der Erfindung des Buchdrucks müssen sich die meisten Menschen mit der Verar-

beitung von Informationen auseinandersetzen, zählt man die Bildsprache oder den elitä-

ren Beigeschmack der Informationsvermittlung vor dem Buchdruck nicht mit (vgl. Sühl-

Strohmenger 2016). 

Seit der Erfindung des Internets, vor allem aber seit dem Aufkommen von sozialen Me-

dien als Nachrichtenvermittler steigt die Relevanz und Präsenz von digitalen Informatio-

nen stetig. Damit einhergehend erhöht sich die Verbreitung von Falschmeldungen, den 

sog. Fake News. Ging es bei der "klassischen" Informationskompetenz noch darum Infor-

mationen zu suchen, zu finden und in irgendeiner Weise zu verarbeiten, so kommt auf-

grund der aktuellen Entwicklungen in einer digitalisierten Gesellschaft verstärkt der Be-

reich der Informationsbewertung und der Informationsreflektion hinzu. Es reicht nicht 

mehr aus, eine Information aus einer großen Tageszeitung mit einer guten Reputation zu 

finden und dann weiterzugeben, heute müssen diese zumeist aus dem digitalen Bereich 

gefundenen Informationen zusätzlich auf ihre Glaubwürdigkeit hin bewertet werden 

(können). Die Schulung dieses Bereiches der Informationskompetenz wird künftig noch 

weiter ausgebaut werden müssen (Gust von Loh; Stock 2013 & Sühl-Strohmenger 2016). 

Quellen: 

Gust von Loh, Sonja/ Stock, Wolfgang (Hrsg.) 2013: Informationskompetenz in der Schule: 

ein informationswissenschaftlicher Ansatz. Berlin: De Gruyter ISBN 978-3-11-028979-4 

Sühl-Strohmenger, Wilfried (Hrsg.) 2016: Handbuch Informationskompetenz. 2. überarb. 

Aufl. Berlin: De Gruyter ISBN 978-3-11-040336-7 
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4. Weitere Aspekte des Themas  
Welche? Warum sind diese wichtig? Was folgert daraus?  

Es ist heutzutage zu beachten, dass Vermittlungsorte für Informationskompetenz immer 

vielfältiger werden bzw. werden müssen. 

Die Informationskompetenzvermittlung zählt für Bibliotheken seit jeher zu einer Kernauf-

gabe, doch müssen sich auch diese auf die sich verändernden Gegebenheiten der Gesell-

schaft einstellen. Dazu zählt auch die Entwicklung und das Angebot von Schulungen im 

Bereich der digitalen Informationskompetenz. Durch die immer weiter fortwährende 

Durchdringung unserer Lebenswelt mit dieser Thematik, sollten jedoch auch andere Ein-

richtungen und Institutionen wie das Elternhaus, der Kindergarten, die Schule und die 

Volkshochschule oder der Arbeitgeber als mögliche Vermittlungsstellen gesehen werden. 

Fragen, die man sich stellen sollte sind, an welchen Stellen entsprechend geschultes Per-

sonal bereitgestellt wird und vor allem in welchem Rahmen und an welchem Ort dieses 

ausgebildet werden soll und kann. Eine reine finanzielle Unterstützung für die mediale 

und technische Infrastruktur reicht meist nicht aus. Das vermittelnde Personal muss auch 

mit den Geräten, die für die Förderung der (digitalen) Informationskompetenz notwendig 

sind, umgehen können und es müssen entsprechende didaktische Konzepte bereitge-

stellt werden. 
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Autorin: Sylvia Kullmann 

Datum: 30.09.2019 

1. Was ist Informationskompetenz? 
Was macht Informationskompetenz ist Kern aus? Wie weit greift sie, wo endet sie? Inwiefern spielt Informations-

kompetenz mit weiteren Kompetenzen zusammen? 

Informationskompetenz (information literacy) stellt die Fähigkeit dar, das eigene Informa-

tionsbedürfnis und ggf. das anderer Menschen zu erkennen und zu spezifizieren, kon-

textbezogen geeignete Informationen zu beschaffen, Informationen und ihre Quellen 

bzgl. verschiedener Kriterien wie Aktualität und Vertrauenswürdigkeit kritisch zu bewer-

ten sowie geeignete Informationen zur Lösung eines Problems, Beantwortung einer Fra-

gestellung oder Entscheidungsfindung adäquat zu nutzen. 

2. Wie soll man Informationskompetenz vermitteln? 
Wie soll Informationskompetenz am besten vermittelt werden? Wie werden Menschen am besten zu informati-

onskompetentem Verhalten motiviert und geführt? 

Informationskompetenz sollte zielgruppengerecht, kontextbezogen und problemorien-

tiert vermittelt werden. 

Informationskompetenz stellt die Einheit von Wissen und Können (vgl. Wilhelm/Nicko-

laus) zur Deckung eines Informationsbedürfnisses dar. Das erforderliche Wissen und 

Können hängt dabei stark davon ab, wer in welchem Umfeld welches Informationsbe-

dürfnis decken muss.  

Eine Grundschüler*in wird im Rahmen der Erstellung eines Referats andere Informations-

quellen nutzen als eine Student*in beim Verfassen ihrer Masterthesis. Die Beiden unter-

scheiden sich in den Anforderungen an die Quellen hinsichtlich der Zitierfähigkeit und Ak-

zeptanz im fachlichen Umfeld, des verfügbaren Vokabulars und der Detailtiefe der 

benötigten Informationen.  

Eine Naturwissenschaftler*in wird die von ihr benötigten Fachinformationen nicht aus 

den gleichen Quellen beziehen wie dies in den Erziehungswissenschaften sinnvoll wäre. 

Mit steigender Spezifizierung des Informationsbedürfnisses wird auch die Nutzung von 

auf bestimmte Domänen spezialisierte Informationsquellen notwendig.  

Die Informationskompetenz von Bürger*innen digitaler Gesellschaften in ihrem Alltag 

wiederrum, die z. B. zur Identifizierung von sogenannten Fake News im Sinne von objektiv 

unwahren, falsch wiedergegebenen oder in unzulässigen Kontexten interpretierten Fak-

ten erforderlich ist, hat wiederum ein anderes Profil.  

Sie setzt zum einen Wissen und Können im Umgang mit traditionellen und webbasierten 

Informationsquellen wie sozialen Medien voraus, das über reines Anwenderwissen hin-

ausgeht (Aspekte der digitalen Kompetenz/digital literacy, vgl. European Digital Compe-

tence Framework for Citizens, https://ec.europa.eu/social/main.jsp?catId=1315&lan-

gId=en). Denn wer weiß, wie die Bereitstellung von webbasierten Informationen 

beeinflusst werden kann, kann die Bildung von Filterblasen (vgl. Pariser) und den Einfluss 
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dieser auf das eigene Denken und Handeln leichter nachvollziehen. Wer grundlegende 

Kenntnisse über Funktionsweise und Einsatzbereiche von automatisiert agierenden aber 

menschlich anmutenden Social Bots hat, kann deren mögliche manipulative Wirkung auf 

Meinungsbildungsprozesse einschätzen. Und wer über die Identifizierung und die Ar-

beitsweise von sog. Influencer*innen informiert ist, kann die Kommunikation in sozialen 

Medien kritischer bewerten. Kenntnisse über aktuelle Möglichkeiten und Grenzen von für 

Informationszwecke genutzte Infrastrukturen und Anwendungen sind für die alltägliche 

Informationskompetenz in digitalen Gesellschaften daher von großer Bedeutung. 

Zum anderen ist informationskompetentes Verhalten im Alltag nur möglich, wenn grund-

legende Fähigkeiten zur Selbstreflexion und zur kritischen Auseinandersetzung mit Sach-

verhalten ausgebildet sind. Ohne diese ist der „Blick über den eigenen Tellerrand", die 

stete Erweiterung des eigenen Horizonts durch das Zulassen und Durchdenken anderer 

Meinungen und ein kritisches Hinterfragen von (politischen) Haltungen nicht möglich. Die 

umfassende Erziehung zur Mündigkeit (vgl. KMK) spielt für informationskompetente Bür-

ger*innen in digitalen Gesellschaften daher ebenfalls eine tragende Rolle. 

3. Welches sind die zentralen Entwicklungen im Bereich der Informations-

kompetenz und Informationskompetenzvermittlung?  
Wie entwickelt sich Informationskompetenz? Welche Bereiche werden künftig wichtiger? 

Zum ersten die Erweiterung bzw. Ergänzung der Informationskompetenz um digitale 

Kompetenzen.  

Zum zweiten der Einfluss von technischen Infrastrukturen und Künstlicher Intelligenz auf 

die Entwicklung von Informationskompetenz. Beispielhaft können hier digitale Empfeh-

lungssysteme für wissenschaftliche Publikationen (u. a. Recommended, http://recom-

mended.springernature.com/recommended/) oder digitale Reiseinformationsassistenten 

(z. B. von Lufthansa, https://www.lufthansa.com/de/de/lufthansa-apps) genannt werden. 

Diese Systeme nehmen den Benutzer*innen die Notwendigkeit des eigenständigen Infor-

mierens ab, indem sie selbstständig kontextbezogene Informationen wie relevante Litera-

tur im betreuten Fachgebiet oder eine Änderung der Abflugzeit oder des Flugsteigs wäh-

rend einer Reise bereitstellen. Bei einfacheren Anwendungen wie dem 

Reiseinformationsassistenten werden die Nutzer*innen die Funktionsweise noch nach-

vollziehen und ihr Informationsbedürfnis auch jederzeit ohne einen solchen Assistenten 

befriedigen können. Bei komplexeren Aufgabenstellungen wie es die Empfehlung von 

Fachliteratur darstellt, kann die Unterstützung durch in ihrer Funktionsweise unbekannte 

Algorithmen jedoch mittelfristig zum Verlust von grundlegendem Wissen und Können 

(inkl. der kritischen Reflexion) führen oder einen Erwerb dieser Kompetenzen sogar als 

unnötig erscheinen lassen. 

Zum dritten die Weiterentwicklung der Didaktik im Rahmen der Informationskompetenz-

vermittlung, um der Notwendigkeit der rollenspezifischen und kontextbezogenen Aneig-

nung von Informationskompetenzen (und digitalen Kompetenzen) jedes einzelnen Men-

schen umfassend Rechnung zu tragen. 
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4. Weitere Aspekte des Themas  
Welche? Warum sind diese wichtig? Was folgert daraus?  

Informationskompetenz wird heute als Schlüsselkompetenz eingestuft. Damit wird ihr 

eine zentrale Bedeutung für individuelle Lebensläufe, aber zugleich auch für das Gelingen 

des Zusammenlebens in digitalen Gesellschaften beigemessen. In Verbindung mit politi-

scher Bildung und Meinungsbildung wird besonders deutlich, dass eine eindimensionale 

Betrachtung der Informationskompetenz nicht möglich ist. Die Voraussetzungen für mün-

dige, informationskompetente Bürger*innen müssen auf dem gesamten Weg der Erzie-

hung und Bildung in unterschiedlichen Feldern geschaffen werden. Neben dem Lernen 

mit und über technische Entwicklungen muss die Förderung der Persönlichkeitsentwick-

lung betont werden. 
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Autoren: Jürgen Menthe, Christina Lentz  

Datum: 30.09.2019 

1. Was ist Informationskompetenz? 
Was macht Informationskompetenz ist Kern aus? Wie weit greift sie, wo endet sie? Inwiefern spielt Informations-

kompetenz mit weiteren Kompetenzen zusammen? 

Der Begriff Informationskompetenz bzw. Information Literacy kommt ursprünglich aus 

den Bibliothekswissenschaften und wird dementsprechend häufig auf die Beschaffung 

von Informationen (Information Retrieval) verengt. Eine “breitere” Anwendung findet er in 

der Auseinandersetzung mit Fake News bzw. sogenannten Alternative Facts, wobei hier 

oftmals eine Fokussierung auf die Rezeption und den Umgang allein mit digitalen Medien 

stattfindet. Informationskompetenz sollte aber weiter gefasst werden.  

Informationskompetenz bezeichnet die Fähigkeit, sich aus der Vielfalt der analogen und 

digitalen Informationsquellen ein der Realität nahekommendes Bild der uns umgeben-

den Welt zu machen. Das beinhaltet vor allem, die Verlässlichkeit von Informationen an-

gesichts tatsächlicher oder aus politischem Kalkül behaupteter Unsicherheit abschätzen 

zu können und dabei grundsätzlich eine skeptische Grundhaltung gegenüber nicht direkt 

überprüfbaren Informationen zu behalten.  

Des Weiteren geht es darum, Routinen der Informationsrecherche anwenden zu können, 

die die Wahrscheinlichkeit verringern, manipulierten Informationen aufzusitzen oder gar, 

diese zu verbreiten. 

Informationskompetenz beinhaltet auch, dass Menschen sich im Netz selbst an be-

stimmte Regeln (Netiquette, Aufrichtigkeit) halten und so an einer Versachlichung des In-

ternets mitwirken. 

2. Wie soll man Informationskompetenz vermitteln? 
Wie soll Informationskompetenz am besten vermittelt werden? Wie werden Menschen am besten zu informati-

onskompetentem Verhalten motiviert und geführt? 

a) Keine fachliche „Addition“ 

Viele Schulen erkennen, dass Informationskompetenz eine entscheidende Rolle spielt 

und tragen dem Rechnung durch die Einrichtung eines eigenen Faches. Das ist problema-

tisch, weil es hierfür (noch) keine akademisch ausgebildeten Lehrkräfte gibt und die Not-

wendigkeit zu informationskompetenten Verhalten vielen Fächern inhärent ist. Dement-

sprechend sollte Informationskompetenz in die jeweiligen Fächer integriert und von den 

jeweiligen „Experten-Lehrern“ unterrichtet werden. 

 

b) Kritische Reflexion 

Dieser Unterricht sollte bestimmte Fragen routinemäßig adressieren: Durch welche 

sprachliche und bildliche Gestaltung zeichnen sich Fake News aus? Wie und in wessen In-

teresse werden Falschmeldungen publiziert? Warum erliegen wir Falschmeldungen und 
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wie können wir uns vor ihnen schützen? Die Schüler*innen können die Wirkweisen und 

Absichten von Texten und Bildern vor allem dann verstehen, wenn sie mit deren Produk-

tionsbedingungen und zugrunde liegenden Algorithmen vertraut sind; wenn sie unter 

Umständen selbst Produzent*innen werden und sich über Absichten und Möglichkeiten 

der Informationsproduktion im gegenseitigen Austausch bewusst werden. In Konsequenz 

sollten Schüler*innen ermuntert werden, Informationen bewusst von vertrauenswürdige-

ren Quellen zu beziehen. 

 

c) Kontextualisierung 

Die Schüler*innen müssen verstehen, welche gesellschaftlichen Konsequenzen eine un-

reflektierte Nutzung von Informationen haben kann. Dabei kann auch ein Blick in die Ge-

schichte helfen: Es ist oft einfacher, „falsches“ Verhalten bei anderen/ respektive unseren 

„Vorfahren“ zu erkennen, als bei sich selbst. Mit der Erfindung des Buchdrucks als Mas-

senmedium im 15. Jahrhundert wurden auch Falschmeldungen und Gerüchte einer kriti-

schen Menge an Menschen zugänglich. Die Nationalsozialisten haben die technischen In-

novationen in Bild (Wochenschauen) und Ton (Radio) breitenwirksam propagandistisch 

eingesetzt. Welche Parallelen gibt es zu Auswüchsen der Digitalisierung im 21. Jahrhun-

dert bzw. worin unterscheidet sich die digitale Revolution? Welche positiven und negati-

ven Effekte hatten (historisch gesehen) die Entwicklung von „Massenmedien“ vor allem im 

Hinblick auf unsere demokratische Grundordnung? 

3. Welches sind die zentralen Entwicklungen im Bereich der Informations-

kompetenz und Informationskompetenzvermittlung?  
Wie entwickelt sich Informationskompetenz? Welche Bereiche werden künftig wichtiger? 

Künftige Generationen werden weniger im Bereich der Produktion und Präsentation von 

Informationen geschult werden müssen, weil sie mit diesen Kompetenzen sozialisiert 

werden. Auch werden Informationen digitalisiert (noch) einfacher als bislang auffindbar 

und zugänglich sein. Mit einer Kulturflatrate würden selbst rechtliche Aspekte der Kom-

munikation an Bedeutung verlieren.  

Informationskompetenz wird damit aber - gerade in Anbetracht technologischer Entwick-

lungen - keinesfalls bedeutungslos. 

Es ist bereits jetzt möglich, Mundbewegungen und Mimik von einer Person auf eine an-

dere zu übertragen und gesagte Wörter so umzuordnen, dass sie einen neuen Sinn erge-

ben. Umgekehrt gibt es Apps, die Stimmen glaubhaft imitieren können. Damit wird es 

künftig noch schwieriger, Manipulation von Wahrheit zu unterscheiden. Schüler*innen 

sind von diesen Entwicklungen in besonderer Weise betroffen, da für sie digitale Medien 

das zentrale und oft einzige Informations- und Kommunikationsmedium darstellen. Sie 

müssen deshalb verstärkt Strategien erlernen, Informationen zu analysieren und zu be-

werten. Unter Umständen werden sie auch lernen müssen, auf bestimmte Informations-

quellen komplett zu verzichten und andere wiederum vorzugsweise zu nutzen. 
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Fake News, Post-Faktizität oder “Filterblasen” sind Oberflächenphänomene, hinter denen 

sich ein tiefgreifender gesellschaftlicher Wandel der privaten wie der öffentlichen Kom-

munikation verbirgt. Die beobachtbare zunehmende Beliebigkeit gegenüber Sachfragen 

ist nicht nur fachlich unangemessen, sondern auch potentiell demokratiegefährdend.  

Ebenso hat sich auch die Wissenschaftskommunikation radikal verändert. Beide Bereiche 

müssen im Unterricht dringend adressiert und ein Bewusstsein für die damit verbunde-

nen Problematiken geschaffen werden, weil Kommunikation ohne verlässliche Kommun-

kationsanker zum Austausch von beliebigen und in letzter Instanz bedeutungslosen Zei-

chen verkommt.  

Da sich einmal erworbene Haltungen nur sehr schwer ändern lassen und sich in Reso-

nanzräumen kontinuierlich selbst verstärken, müssen künftige Generationen so früh wie 

möglich in den genannten Bereichen sensibilisiert und mit klaren Handlungsoptionen 

versorgt werden. 

4. Weitere Aspekte des Themas  
Welche? Warum sind diese wichtig? Was folgert daraus?  

Unter Stichworten wie „Netzkultur“ oder Netiquette sollten junge Menschen angeleitet 

werden, sich verantwortungsvoll im Internet zu bewegen. Als Richtschnur kann die "ana-

loge" Kommunikation dienen, für die im Grunde die gleichen Regeln gelten wie für die on-

line-Kommunikation. 

Konkret bedeutet das, dem Inhalt der Kommunikation einen „Geltungsanspruch“ zu un-

terstellen und zuzubilligen: WAS kommuniziert wird, ist richtig und wahrhaftig und vom 

Kommunizierenden auch so gemeint. Diese „Geltungsansprüche“ menschlicher Kommu-

nikation, wie sie Jürgen Habermas in seiner Theorie des kommunikativen Handelns aus-

gearbeitet hat (Wahrheit, Wahrhaftigkeit, Richtigkeit und Verständlichkeit), werden in der 

realen Kommunikation zwar nicht immer eingehalten, ohne sie ist Kommunikation aber 

sinnlos. Anders ausgedrückt: diese Geltungsansprüche beanspruchen kontrafaktische 

Geltung. 

Für die Kommunikation von Angesicht zu Angesicht liegt das auf der Hand, in der tech-

nisch vermittelten Kommunikation hingegen scheinen diese Geltungsansprüche und ihre 

konstitutive Rolle für das Gelingen von Kommunikation weit weniger selbstverständlich. 

Die unterrichtliche Auseinandersetzung mit den vier Geltungsansprüchen kann helfen, 

die Grundlagen von Kommunikation besser zu verstehen und zugleich anregen, Informa-

tionen, Nachrichten und Kommunikationsformate kritisch zu hinterfragen (werden in der 

Werbung, in Internetforen, in Selbstdarstellungen (PR) die Geltungsansprüche mit glei-

cher Wahrscheinlichkeit eingelöst). 

Um langfristig eine funktionierende gesellschaftliche Kommunikation zu erreichen, sind 

neben einem kritischen Rezeptionsverhalten auch bestimmte Standards in der Informati-

onsweitergabe und Kommunikationsgestaltung anzustreben und die Schüler*innen (wie 

alle anderen Teilnehmer*innen an der Kommunikation) auf diese zu verpflichten. 
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Damit ein solcher Unterricht gelingt, benötigen wir in Informationskompetenzvermittlung 

geschulte Lehrkräfte. Wollen wir die heutige und die kommenden Schüler*innengenerati-

onen zu informationskompetenten Menschen heranbilden, können wir uns nicht darauf 

verlassen, dass sie das “schon irgendwie selbst hinbekommen”. Das wäre allein aus Sicht 

der sozialen Gerechtigkeit (Stichwort: digitale Kluft) und der Pflicht, Schüler*innen auf das 

Berufsleben vorzubereiten, unverantwortlich. Ganz abgesehen von möglicherweise fata-

len Folgen für unsere Demokratie. 

Wenn wir Schüler*innen zu informationskompetenten Mitgliedern unserer Gesellschaft 

erziehen wollen, dann müssen wir zuallererst deren Lehrkräfte für das Thema sensibili-

sieren, ausbilden und bewirken, dass die Vermittlung von Informationskompetenz selbst-

verständlicher Bestandteil des Fachunterrichts wird.  

Hierfür müssen spezielle und den wissenschaftlichen Erkenntnissen zu Fortbildungen 

entsprechende langfristige Fortbildungsformate entwickelt werden, bei denen die Lehr-

kräfte begleitet und beraten werden und konstant Rückmeldungen über die Wirkungen 

ihres Unterrichts erhalten. 
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Autorin: Nathalie Mertes 

Datum: 25.09.2019 

1. Was ist Informationskompetenz? 
Was macht Informationskompetenz ist Kern aus? Wie weit greift sie, wo endet sie? Inwiefern spielt Informations-

kompetenz mit weiteren Kompetenzen zusammen? 

Dieses Positionspapier beschäftigt sich schwerpunktmäßig mit der Informationskompe-

tenz (IK) im schulischen Kontext.  

 

IK ist mehr als die Aneignung von Fertigkeiten 

Lange Zeit wurde IK vorwiegend als sachkundiges und richtiges Verhalten in und mit Bibli-

otheks- und Informationssystemen verstanden und als Aneignung der dazu erforderli-

chen Fertigkeiten bzw. Eigenschaften. Aufbauend auf der Definition des Amerikanischen 

Bibliotheksverbands (ALA) aus dem Jahr 1989, die als Grundlage für viele der späteren 

Dokumente gedient hat, ging es dabei vor allem um die Fertigkeiten, die benötigt werden, 

um einen Informationsbedarf zu erkennen, sowie Informationen zu suchen, zu evaluieren 

und zu nutzen, wobei in der bibliothekarischen Schulungspraxis der Schwerpunkt häufig 

auf der Informationssuche lag.  

Eine stärkere Berücksichtigung des 1. Bestandteils des Begriffs rückt – basierend auf der 

konstruktivistischen Lerntheorie - die Informationen, die Interaktion mit Informationen 

und die dazu erforderlichen kognitiven Prozesse ins Zentrum. Demnach geht es bei der IK 

dann vor allem um die aktive Auseinandersetzung der Lernenden mit den (in einer Viel-

zahl an Quellen) gefundenen Informationen, die kritische und kreative Nutzung dieser In-

formationen zur Entscheidungsfindung oder zur Entwicklung neuer Erkenntnisse, sowie 

die Kommunikation und Verbreitung dieser Erkenntnisse. 

 

Informationskompetenz als zeitloser Oberbegriff 

Zahlreiche alternative Begriffe zur IK werden im schulischen Kontext verwendet, insbe-

sondere „Medienkompetenz“, „Computerkompetenz“ und „digitale Kompetenz“. Alle wei-

sen zwar etliche Gemeinsamkeiten mit der IK auf, aber auch Unterschiede, so dass die in 

der Praxis recht geläufig synonyme Verwendung wenig zielführend ist.  

Ein wesentlicher Vorteil des Begriffs „Informationskompetenz“ besteht darin, dass er die 

Möglichkeit bietet, nicht Trägermedien und Technologien in den Vordergrund zu stellen, 

sondern die Informationen und deren Nutzung. Er eignet sich somit bestens als Oberbe-

griff, der die anderen technologiebasierten Begriffe umfasst, und ist auch langfristig als 

solcher geeignet, unabhängig von zukünftigen technologischen Entwicklungen. 
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2. Wie soll man Informationskompetenz vermitteln? 
Wie soll Informationskompetenz am besten vermittelt werden? Wie werden Menschen am besten zu informati-

onskompetentem Verhalten motiviert und geführt? 

Interprofessionelle Zusammenarbeit bei der Förderung der IK 

Bibliotheks- und Lehrkräfte sollten bei der Förderung der IK im schulischen Kontext stär-

ker zusammenarbeiten. Eine Vielzahl an Untersuchungen, beispielsweise die groß ange-

legten Wirkungsstudien zu Schulbibliotheken in den USA, haben darauf hingewiesen, 

dass eine solche Kooperation nicht nur von großer Bedeutung ist für die Verbesserung 

der IK der Schülerinnen und Schüler, sondern für ihr Lernen insgesamt. 

 

IK-Förderung sollte stärker forschungsbasiert erfolgen 

IK wird beschrieben in einer Vielzahl an Definitionen, Modellen, Standards und in jünge-

rer Zeit auch in Frameworks. Die meisten dieser Beschreibungen entstanden aus der 

praktischen (schul)bibliothekarischen Arbeit heraus, als mehr oder weniger stark disku-

tierte Empfehlungen für die (schulische) IK-Förderung. Daneben liegen auch einige for-

schungsbasierte Konzepte vor, die aber in der Praxis seltener zum Einsatz kommen. Ein 

Beispiel dafür ist das auf der konstruktivistischen Lerntheorie basierende holistische Mo-

dell „The Information Search Process“ von Kuhlthau. 

Um der IK-Förderung insgesamt zu einer noch solideren und noch überzeugenderen 

Grundlage zu verhelfen, reduktionistischen, mechanischen Vorgehensweisen und dem 

Vorwurf der Beliebigkeit entgegenzuwirken, sollte verstärkt auf forschungsbasierte An-

sätze zurückgegriffen werden.  

 

Systematisierung statt Einseitigkeit 

Um auf Schulebene der Einseitigkeit entgegenzuwirken und zu gewährleisten, dass die 

Schüler und Schülerinnen aller Klassen und Jahrgangsstufen die Möglichkeit haben, um-

fassende informationsbezogene Kompetenzen zu entwickeln, empfiehlt sich die Ausar-

beitung eines schulweiten, in die Fachunterrichte integrierten IK-Curriculums, unter Mit-

wirkung aller Akteure und Akteurinnen (d.h. von Lehrkräften, Bibliothekarinnen und 

Bibliothekaren, IT-Fachkräften sowie Schülerinnen und Schülern). 

Unterstützt und intensiviert würden solche Maßnahmen auf Schulebene durch eine stär-

kere Verankerung der informationsbezogenen Kompetenzen in die Bildungsstandards, 

Kerncurricula und andere rahmengebende Dokumente. Hier sind die Bildungspolitikerin-

nen und -politiker gefordert. 
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3. Welches sind die zentralen Entwicklungen im Bereich der Informations-

kompetenz und Informationskompetenzvermittlung?  
Wie entwickelt sich Informationskompetenz? Welche Bereiche werden künftig wichtiger? 

Die Sicht der Lehrkräfte auf die IK gilt es stärker zu berücksichtigen 

Bisher bestimmte vor allem die bibliothekarische Sicht das Verständnis von IK im schuli-

schen Kontext. Obwohl Lehrkräfte eine zentrale Rolle einnehmen bei der Förderung von 

IK, wurde ihre Perspektive bisher wenig erforscht. Eine Untersuchung der Autorin im Leh-

rerkollegium einer US-amerikanischen Schule (2014) fand ein umfassendes Verständnis 

von IK, auch wenn die Lehrkräfte mit dem Begriff selbst nicht vertraut waren. Bezogen 

auf ihre Schüler und Schülerinnen bestand für Lehrkräfte die IK aus den folgenden sieben 

Komponenten: Informationstechnologien benutzen, Informationen finden, Informationen 

kontrollieren, Wissen aufbauen, Informationen ethisch nutzen, Informationen präsentie-

ren und einen Rechercheauftrag als mehrstufigen Prozess durchlaufen.  

Zur Intensivierung der Zusammenarbeit von Bibliothekaren und Bibliothekarinnen mit 

den Schulen bei der IK-Förderung ist es unerlässlich, sich eingehender mit der Sichtweise 

der Lehrer und Lehrerinnen zu befassen. Hier sind neben den Praktikerinnen und Prakti-

kern insbesondere auch die Forscherinnen und Forscher gefragt.  

 

Entwicklung hin zu i-Zentren, die von interdisziplinären Teams betreut werden 

Erheblich erleichtert wird die Zusammenarbeit mit dem Lehrerkollegium, wenn die Biblio-

thek räumlich in die Schule integriert ist. Dass in den nächsten Jahren in Deutschland die 

Einrichtung von modernen, multimedialen Schulbibliotheken in großem Stil erfolgt und 

gefördert wird, ist jedoch eher unwahrscheinlich.  

Ein anderer, realistischer und vielleicht sogar effizienterer Ansatz, wie ihn die Australierin 

Hay empfiehlt, ist die Zusammenlegung von Computer- und Bibliotheksräumen zu einem 

„Informations-, Technologie- und Lernzentrum“ (i-Zentrum), das den rasanten digitalen 

Entwicklungen und der zunehmenden sozialen Vernetzung Rechnung trägt und Zugang 

bietet zu der ganzen Bandbreite der im Kontext der jeweiligen Einrichtung relevanten 

Quellen und (mobilen) Technologien. Es sollte ein offener physischer und virtueller Ort 

sein, der sich flexibel und dynamisch an die Bedürfnisse von Lehrenden und Lernenden 

anpasst. Ein solches i-Zentrum sollte geleitet und betreut werden von einem interdiszipli-

nären Team, bestehend aus Informationsexpertinnen und -experten, IT-Fachleuten und 

Lehrkräften.  

4. Weitere Aspekte des Themas  
Welche? Warum sind diese wichtig? Was folgert daraus?  

In jeder (schulischen) Einrichtung gilt es festzulegen, wie IK verstanden wird 

IK ist kein eindeutiger, univoker oder gar universeller Begriff. Sie ist abhängig vom jeweili-

gen (kulturellen, sozialen, geografischen, politischen, zeitlichen) Kontext und den damit 

verbundenen Werten und Rahmenbedingungen. Deshalb ist es unerlässlich, dass sich 
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jede schulische Einrichtung die erforderliche Zeit nimmt, um (aufbauend auf der einschlä-

gigen Fachliteratur und ausgehend von etwaigen Vorgaben) festzulegen, wie sie den Be-

griff „Informationskompetenz“ versteht. Idealerweise erfolgt eine solche Beschreibung in 

Kooperation mit allen beteiligten Akteurinnen und Akteuren (Lehrkräften, Informations-

expertinnen und -experten, IT-Fachleuten, Lernenden, Eltern). 

 

Mehr Informationsdidaktik in der Aus- und Fortbildung von Bibliotheks- und Lehr-

kräften 

Die Förderung der IK in Einrichtungen der formalen Bildung ist ein komplexes und facet-

tenreiches Unterfangen. Von Bibliothekskräften, die mit Schulen zusammenarbeiten 

möchten, wird erwartet, dass sie in der Lage sind, dieser Komplexität und Vielfalt Rech-

nung zu tragen. Dazu gehört zum einen, sich mit den Lehrkräften über ein gemeinsames 

Verständnis von IK sowie Ziele, Gelegenheiten und Verantwortlichkeiten bei der IK-Förde-

rung zu verständigen und dabei fachbezogene Unterschiede und Anforderungen zu be-

rücksichtigen. Zum anderen gehört dazu die Bereitschaft beider Berufsgruppen, auf der 

Grundlage ihrer jeweiligen Kernkompetenzen, voneinander und miteinander zu lernen. 

Erleichtert würde die Zusammenarbeit durch eine stärkere Berücksichtigung der Informa-

tionsdidaktik in der Aus- und Fortbildung beider Berufsgruppen.  
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Autorin: Tessa Sauerwein  

Datum: 30.09.2019 

1. Was ist Informationskompetenz? 
Was macht Informationskompetenz ist Kern aus? Wie weit greift sie, wo endet sie? Inwiefern spielt Informations-

kompetenz mit weiteren Kompetenzen zusammen? 

Informationskompetenz ist... 

... ein "Menschenrecht in der digitalen Welt".1  

... die Leitidee und die Zielvorstellung für die bibliothekarische Praxis. 

... aber noch weit mehr! 

Informationskompetenz gestaltet Zukunft. Informationskompetenz ermöglicht verant-

wortungsvolle Teilhabe an der digitalen Wissensgesellschaft und der politischen Mei-

nungsbildung. Virulent wie evident wird dieser Zusammenhang im aktuellen Brexit-Vo-

tum sowie im Präsidentenwahlkampf in den USA. Es gilt daher, Informationskompetenz 

als demokratische Schlüsselqualifikation im aktuellen Zukunftsdiskurs zu positionieren 

und global zu vernetzen. 

Bibliotheken sind hier besonders gefordert. Im Vergleich zu anderen Akteuren unterlie-

gen sie weder ideologischen noch kommerziellen Interessen. Mit ihren fundierten Ser-

vices leisten einen wichtigen, da neutralen Beitrag zu "Informationskompetenz und De-

mokratie für Bürger, Suchverfahren und Analyse-Algorithmen". Informationskompetenz 

ist Grundlage und Motor eines dynamischen Wissenskreislaufs, der motivieren, aktivie-

ren, transparent machen, festigen und verändern will. Sie begleitet und unterstützt so ak-

tiv Lebenslanges Lernen. 

Informationskompetenz fordert und umfasst ein komplexes Bündel von Fähigkeiten, Re-

cherchekompetenz ist nur eine Facette davon. Weitere relevante Aspekte sind die Infor-

mationsverarbeitung und das Informationsverhalten. Dies beinhaltet insbesondere, ge-

fundene Informationen zu bewerten sowie verantwortungsvoll und legal zu nutzen. 

Online auf Informationen zuzugreifen, bedeutet aber nicht automatisch, kritisch mit 

ihnen umgehen zu können. Ihre virale Verbreitung im Internet und über Kommunikati-

onsplattformen (wie Twitter, Facebook oder Instagram) nimmt stetig zu - im Gegensatz 

zur Informationskompetenz der Mediennutzer. Gerade in Zeiten von Fake News und 

Künstlicher Intelligenz ist Informationskompetenz grundlegend und unverzichtbar. Sie 

navigiert zuverlässig durch die Informationsflut, hinterfragt vorgefertigte Weltsichten und 

bricht sie auf, indem sie kontextualisiert.  

Informationskompetenz muss dementsprechend kooperativ, ganzheitlich und nachhaltig 

gefördert werden! 

 
1 Franke, Fabian (2017): Grußwort. In: Informationskompetenz, Informationsverhalten, Informationsverarbeitung, hrsg. v. 

André Schüller-Zwierlein. Regensburg: Universitätsbibliothek, 7. Verfügbar unter:https://epub.uni-regensburg.de/36337/. 
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2. Wie soll man Informationskompetenz vermitteln? 
Wie soll Informationskompetenz am besten vermittelt werden? Wie werden Menschen am besten zu informati-

onskompetentem Verhalten motiviert und geführt? 

Informationskompetenz kooperativ, ganzheitlich und nachhaltig fördern - Wie geht das?  

Bibliotheken sollten bei der Vermittlung von Informationskompetenz o.g. Aspekte berück-

sichtigen. Entscheidend ist dabei der Praxisbezug bzw. das Anknüpfen an die (eigene) Le-

benswelt. Konsequent angewendet führt diese Methode von Erkenntnissen zur Expertise. 

Das stärkt die Kompetenz, Informationen hinter einer Information zu entdecken, zu hin-

terfragen und einzuordnen. 

Für Teaching Libraries empfiehlt sich konkret, ihren Lehrauftrag vom "Was" auf das "Wa-

rum" zu verlagern. Dabei sollten beispielsweise in ihre Kurse neben kognitiven auch mo-

torische sowie affektive Lernbereiche (wie Handlungsorientierung) integriert und evalu-

iert werden.  

Die prämierten Framework Information Literacy Lessons (FILL) der Universitätsbibliothek 

Bamberg sind ein adaptives Beispielprojekt für kritische Wissensvermittlung in der digita-

len Gesellschaft. Es basiert auf den Konzepten (Threshold Concepts) des amerikanischen 

Framework for Information Literacy for Higher Education von 2016. Angepasst an unter-

schiedliche Zielgruppen können daraus Lernziele mit verzahnten Praxiskenntnissen zum 

wissenschaftlichen Arbeiten und Publizieren (wie Plagiate vermeiden) abgeleitet werden. 

Das Forschende Lernen prüft die Validität von Quellen ebenso wie ihre Qualität. Es kennt 

Autoritäten (z.B. h-Index, Peer-reviewed), aber hinterfragt diese zugleich. Hierfür werden 

Bibliotheksangebote gezielt und kreativ eingesetzt, z.B. Repositorien, um zu zeigen, wie 

sich ein Wissenschaftler in der Öffentlichkeit präsentiert. 

Framework-typisch sind die Übungsbeispiele sie bewusst irritierend („troublesome“) ge-

wählt, z.B. ein häufig zitierter Fachartikel in einem Predatory Journal. Diese Texte fungie-

ren als aktivierende Impulse, die Reaktionen hervorrufen und zum Mitmachen anregen. 

Durch gegenseitigen Austausch der Teilnehmenden mit Hilfe aktivierender Methoden 

(z.B. Brainstorming, Gruppenpräsentationen) erhalten diese Kurse den Charakter eines 

Workshops. 

Die Auswertung zeigt, dass solche Bibliothekskurse vielfältige Lernprozesse auslösen und 

alle Beteiligten individuell davon profitieren. Ihre Inhalte werden effektiv und zugleich 

motivierend eingestuft, da sie verblüffen oder überraschen und sich deshalb besonders 

einprägen. Sie tragen zu einer offenen, kollaborativen wie integrativen Lernatmosphäre 

bei. Das zeugt davon, dass die Förderung von Informationskompetenz in der Praxis 

durchaus soziale Wirkungen haben kann. 

3. Welches sind die zentralen Entwicklungen im Bereich der Informations-

kompetenz und Informationskompetenzvermittlung?  
Wie entwickelt sich Informationskompetenz? Welche Bereiche werden künftig wichtiger? 

Gegenwärtig befindet sich das Verständnis von Information Literacy im Umbruch und ei-

ner Phase der Neuausrichtung. Vielversprechende Impulse kommen v.a. aus dem 
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angloamerikanischen Raum. Hier ist Informationskompetenz in der öffentlichen Diskus-

sion bereits etabliert und dient u.a. dazu, das um sich greifende Phänomen von manipu-

lativen Nachrichten und alternativen Fakten zu bekämpfen. Interessant ist, ob sich neue 

Modelle - wie das Framework - statt fester Standards auch in Deutschland etablieren kön-

nen. Die Praxistauglichkeit des Trends zur Internationalisierung von Informationskompe-

tenz wird noch kontrovers diskutiert, aber schon teilweise erprobt. Mittlerweile herrscht 

Konsens, Konzepte statt Tools zu schulen. Das macht den Einsatz von innovativen Ver-

mittlungspraktiken, wie dem Framework, möglich.  

Im Zuge der Digitalisierung gewinnt auch die Forschungs- und Publikationsunterstützung 

von Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftlern in Hochschulbibliotheken zunehmend an 

Bedeutung. Dieser Bereich enthält ein Spektrum an hochaktuellen Themen zum Ausbau 

der digitalen Wissenschaftsinfrastruktur (z.B. Einsatz von Algorithmen, Open Access, For-

schungsdatenmanagement). Neben der Weiterentwicklung von E-Learning-Angeboten 

steigt der Bedarf an individueller Beratung durch Bibliotheken. Im Mittelpunkt stehen die 

Nutzung von Daten und die damit verbundenen rechtlichen Implikationen. Solche The-

men erfordern neue Kompetenzen von Bibliothekaren und Nutzenden, wie z.B. Urheber-

rechtskompetenz (Copyright Literacy). Die genannten Entwicklungen bereichern den in-

terdisziplinären Diskurs und treiben ihn voran. 

4. Weitere Aspekte des Themas  
Welche? Warum sind diese wichtig? Was folgert daraus?  

Das Thema "Informationskompetenz und Demokratie für Bürger, Suchverfahren und 

Analyse-Algorithmen" beinhaltet weitere wichtige Aspekte, die für einen kollaborativen 

wie integrativen Lösungsansatz zielführend erscheinen. 

Ausgangslage und Intention: Demokratien leben vom Diskurs über Zukunftsfragen und 

die Wissenschaft leistet dazu einen Beitrag. Als forschungsnahe Einrichtungen unterstüt-

zen Bibliotheken diesen vielschichtigen Prozess. 

Ziel und Umsetzung: Hochschulen, Forschungseinrichtungen und Bibliotheken sind zent-

rale Räume und Lernorte für Zukunftsdiskurse. In ihren Forschungsergebnissen und Ver-

anstaltungen greifen sie gesellschaftliche Debatten auf, stellen sie vor, diskutieren und 

analysieren sie. Das führt zu aktivem Austausch und neuen Erkenntnissen. 

Folge und Kooperation: Die interdisziplinäre Auseinandersetzung stärkt den Dialog zwi-

schen Politik, Wissenschaft und Gesellschaft. Er verdeutlicht zudem, dass Hochschulen, 

Forschungseinrichtungen und Bibliotheken vertrauenswürdige und verlässliche Akteure 

rund um die Informationskompetenzvermittlung sind.  

Zukunftsrelevanz und Nachhaltigkeit: Die Ergebnisse des Diskurses werden öffentlich ge-

macht und tragen zur Weiterentwicklung und zum Transfer in andere Kontexte bei. Zur 

Verfügung gestelltes Expertenwissen transportiert die Ergebnisse und manifestiert die 

Thematik nachhaltig. 
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Autor: Oliver Schoenbeck 

Datum: 19.09.2019 

1. Was ist Informationskompetenz? 
Was macht Informationskompetenz ist Kern aus? Wie weit greift sie, wo endet sie? Inwiefern spielt Informations-

kompetenz mit weiteren Kompetenzen zusammen? 

Informationskompetenz bedeutet, einen Satz an Wissen und Fertigkeiten (zu Themen wie 

Recherche, Zitieren, Urheberschaft, allgemeine und wissenschaftliche Informationsquel-

len uvm.) derart zu beherrschen, dass ein mündiger, selbstbestimmter, produktiver und 

kritischer Umgang mit Information auf all ihren Verbreitungswegen (Internet, Print, Mas-

senmedien etc.) möglich ist. Sie ist derart für die "Informationsgesellschaft" im digitalen 

Zeitalter auch eine der Grundlagen für freie Meinungsbildung und damit gesellschaftliche 

und politische Teilhabe. 

Sie bedarf anderer Kompetenzen wie digitaler Kompetenz, Medienkompetenz u. a. um  

 - eine kritische Grundhaltung den Verbreitungswegen und Erscheinungsformen von In-

formation gegenüber einnehmen zu können. 

 - Mechanismen von Manipulation und Beeinflussung zu erkennen. 

 - produktiv an der Gestaltung und Verbreitung von Information im digitalen Zeitalter teil-

zuhaben. 

Dabei ist Informationskompetenz von diesen anderen Kompetenzen abzugrenzen um ihr 

Profil für Fragen der Vermittlung und Verankerung in Debatten und Curricula zu schärfen. 

2. Wie soll man Informationskompetenz vermitteln? 
Wie soll Informationskompetenz am besten vermittelt werden? Wie werden Menschen am besten zu informati-

onskompetentem Verhalten motiviert und geführt? 

Kompetenz kann nicht vermittelt werden. Wissen und Fertigkeiten können vermittelt wer-

den. Für die Informationskompetenz folgt daraus, dass sie eine Entwicklungsaufgabe für 

jeden Einzelnen ist.  

Die Vermittlungsaufgabe besteht einerseits darin, Wissen und Fertigkeiten - wie oben be-

nannt - in allen Phasen im Lebenslauf an Orten des institutionellen und informellen Ler-

nens zum Inhalt zu machen: in Schulen, Universitäten und Hochschulen, Bibliotheken, 

Einrichtungen der Erwachsenen- Berufs, und Weiterbildung, kulturellen Einrichtungen wie 

Museen uvm.  

Neben aktiver Vermittlung sollte aber auch daran gearbeitet werden, Räume, Dienstleis-

tungen, Schnittstellen (wie Katalogsysteme u.ä.) so zu gestalten, dass sie im Sinne der 

Usability "lernbefähigend" sind - Nutzer also in die Lage versetzt werden, so weit wie 

möglich ihre Informationskompetenz eigenständig bei entsprechender Nutzung zu entwi-

ckeln. In diesem Sinne muss auch Beratung im Umfeld der Informationsversorgung einen 

entsprechenden Stellenwert besitzen und personell ermöglicht werden. So können z. B. 



Autor: Oliver Schoenbeck 

58 

Bibliotheken BürgerInnen in allen Lebenszusammenhängen beim Ausbau von Informati-

onskompetenz unterstützen. 

Eine klare inhaltliche Abgrenzung zu anderen Kompetenzen hilft, die Zuständigkeiten und 

Verantwortlichkeiten für die mit Informationskompetenz verbundenen Vermittlungsauf-

gaben klar zu benennen. 

3. Welches sind die zentralen Entwicklungen im Bereich der Informations-

kompetenz und Informationskompetenzvermittlung?  
Wie entwickelt sich Informationskompetenz? Welche Bereiche werden künftig wichtiger? 

Die Diskussion um Informationskompetenz wird vielfach noch bestimmt vom Anspruch 

wissenschaftlicher Recherche. SchülerInnen als weitere Zielgruppe werden häufig in die-

sem Sinne auch nur im Rahmen wissenschaftlicher Propädeutik angesprochen.  

Aufgrund der wachsenden Bedeutung sozialer Medien und mit dem ubiquitären und 

ständigen Zugriff auf Information durch die Verwendung mobiler Endgeräte in allen Be-

völkerungsgruppen sollten Inhalte, Schnittstellen und Vermittlungsformen für die Ent-

wicklung von Informationskompetenz auch zu anderen als wissenschaftlichen Zwecken 

und mit dem Ziel des Lernens im Lebenslauf entwickelt werden. "Nachrichten", "Fakten", 

"Erkenntnisse" können sonst zu Werkzeugen von Demagogie und Desinformation werden 

und die Grundsätze demokratischer Meinungsbildung gefährden. Informationskompe-

tenz kann in diesem Sinne als ein Grundanspruch politischer Bildung gesehen werden. 

4. Weitere Aspekte des Themas  
Welche? Warum sind diese wichtig? Was folgert daraus?  

Informationskompetenz ist - wie andere methodische Kompetenzen - häufig nur unzu-

reichend in schulischen, universitären und anderen Curricula (z. B. in der Erwachsenenbil-

dung an Volkshochschulen) abgebildet, da sie quasi neben dem klassischen Fächerkanon 

mit z. B. Sprachen, Künsten, natur- und sozialwissenschaftlichen Disziplinen steht. Hier ist 

es nötig, dass Strukturen im Bildungswesen geschaffen werden, die proaktiver als bisher 

Informationskompetenz und andere methodische Kompetenzen wie Medienkompetenz 

und digitale Kompetenz im Bildungslauf verankern und nachhaltig entwickeln.  

Entwicklungsbedarfe zeigen sich hier zum Beispiel deutlich in der schulischen Veranke-

rung von digitaler Kompetenz an Schulen: Die Bereitstellung von technischer Infrastruk-

tur wie Tablets, Netzzugängen u. ä. bedeutet noch nicht,  

 - dass diese nachhaltig administriert werden. 

 - dass ausreichende Konzepte und Ressourcen für die Vermittlung von Wissen und Fer-

tigkeiten für digitale Teilhabe existieren. 

 - etc. 

Dies ist auch der Tatsache geschuldet, dass die Ausbildung von Personal, der Ausbau von 

Infrastruktur, Fächerstrukturen uvm. noch zu sehr den Bildungsansprüchen einer analo-

gen Informationswelt geschuldet sind. 
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Autor: Wolf Schünemann 

Datum: 30.09.2019 

1. Was ist Informationskompetenz? 
Was macht Informationskompetenz ist Kern aus? Wie weit greift sie, wo endet sie? Inwiefern spielt Informations-

kompetenz mit weiteren Kompetenzen zusammen? 

Informationskompetenz besteht für mich aus einem Dreischritt: Man muss Informatio-

nen finden, erfassen und einordnen können. Informationen erfassen zu können, verlangt 

nach einem grundlegenden Wissen über geeignete Quellen und Zugänge. Das eigene In-

formationsökosystem und seine Funktionsweise muss erlernt und kritisch angeeignet 

werden. Gerade in digitalen Informationsumgebungen ist es wichtig, durch kritisches Be-

wusstsein auch die eigene gelenkte Wahrnehmung und Informationsversorgung stetig zu 

reflektieren. Ggf. bedarf es der Kenntnisse und Fähigkeiten, um die technischen Wahr-

nehmungsfilter zu minimieren oder aufzuheben. Für die Erfassung und Einordnung von 

Informationen benötigt man auch gegenständliches Kontextwissen. Insofern scheint mir 

die Informationskompetenz beliebig weit zu greifen. Das Kontextwissen und damit die 

Fähigkeit Informationen zu interpretieren und zu verstehen, scheint mir immer ausbaufä-

hig. Und doch liegt die Grenze der Informationskompetenz darin, dass man ein entspre-

chendes Kontextwissen nur für eine begrenzte Zahl von Feldern erwerben und ausbauen 

kann. Zur Einordnung von Informationen gehört für mich zudem ein generelles Verständ-

nis von Diskursen als Macht-Wissen-Konfigurationen. Alle Informationen erreichen uns 

eingebettet in sinnhaft-konstruierte Diskurse. 

2. Wie soll man Informationskompetenz vermitteln? 
Wie soll Informationskompetenz am besten vermittelt werden? Wie werden Menschen am besten zu informati-

onskompetentem Verhalten motiviert und geführt? 

Grundlegend scheint es mir wichtig, als eine wesentliche Motivation zur Informations-

kompetenz, die Neugier von (jungen) Menschen an Information und Wissen zu wecken. 

Dabei geht es nicht nur um die Information selbst, sondern auch um die Hintergründe. 

Woher kommt die Information? Wie ist sie motiviert? Ein Beispiel aus dem eigenen Erle-

ben ist die in den vergangenen Jahren vielfach in ähnlicher Form vernommene Aussage: 

„Ich habe irgendwo gehört, dass jeder Flüchtling Geld für ein neues Handy vom Staat be-

kommt.“ Unabhängig davon, welcher Wahrheitsgehalt dieser Aussage zugeschrieben 

wird, sollte sie hinreichend Irritation und Neugier auslösen, um sie überprüfen zu wollen. 

Neben der kritisch-investigativen Informationsversorgung muss freilich auch eine effizi-

entere Form über vertrauensvolle Intermediäre der Informationsversorgung geschult 

werden. Hierbei kommt es dann zunächst auf das kritische Verständnis des eigenen In-

formationsökosystems an. Dieses kann womöglich gelehrt werden, indem ausgehend 

von kognitiven Dissonanzen (unterschiedliche Stellen geben widersprüchliche Informatio-

nen) ein Gesamtbild erschlossen und Informationen gewichtet, Quellen bewertet werden. 
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3. Welches sind die zentralen Entwicklungen im Bereich der Informations-

kompetenz und Informationskompetenzvermittlung?  
Wie entwickelt sich Informationskompetenz? Welche Bereiche werden künftig wichtiger? 

Die Digitalisierung ist die zentrale Entwicklung und Herausforderung im Bereich Informa-

tionskompetenz. Der digitale Wandel hat unsere Informationsversorgung revolutioniert. 

Informationen aller Art sind über das Internet rund um die Uhr und von überall verfüg-

bar. Die traditionellen Gatekeeper und Autoritäten der Informationsversorgung sind rela-

tiviert worden. Dies hat nicht nur, wenngleich auch, zur Ertüchtigung des Individuums ge-

führt. Stattdessen wird unser informationelles Ökosystem durch wenige zentrale 

Intermediäre (US-amerikanische Anbieter von Plattformen und Services) unterbaut. Ob 

unsere Informationsversorgung freier ist, von Filterungen und Manipulationen, können 

wir nicht wissen. Anders als früher sind viele Filterungen und Steuerungen uns jedoch 

nicht sichtbar, weil sie in die Architekturen der zentralen Plattformen eingeschrieben 

sind. Aus meiner Sicht ist es ausgesprochen wichtig, in der Ausbildung zur Informations-

kompetenz die sog. Plattformisierung kritisch zu behandeln und durch eine Diversifizie-

rung der Zugänge zum digitalen Informationsraum alternative Informationspfade und –

angebote zu eröffnen. 

4. Weitere Aspekte des Themas  
Welche? Warum sind diese wichtig? Was folgert daraus?  

Ein zentraler Aspekt aus der Sicht der Politik- und Demokratieforschung fällt unter das 

Schlagwort Desinformation, insbesondere im politischen Wettbewerb auch als Fake News 

bezeichnet. Angesichts der vorhergehend thematisierten Veränderungen von Öffentlich-

keit und individueller Informationsversorgung ist es zum einen sehr wichtig, auf die Allfäl-

ligkeit von Desinformation, die uns in digitalen Umgebungen sehr leicht begegnet, hinzu-

weisen und darauf vorbereitet zu sein.  

Zu der Informationskompetenz im Hinblick auf diesen Aspekt gehört zum anderen aber 

auch, die viel beschworenen Gefahren für die NutzerInnen, für Gesellschaft und Demo-

kratie zu hinterfragen und empirisch-kritisch zu prüfen. Seit einigen Jahren besteht auch 

in liberalen Demokratien die Tendenz, unliebsame politische Ereignisse durch Manipulati-

onen im öffentlichen Raum mittels Desinformationen zu rationalisieren. Dies geht so 

weit, dass die Frage der Desinformation (in der Regel von außen in eine als national ge-

schlossen angenommene Öffentlichkeit getragen) zu einer Frage der nationalen Sicher-

heit erhoben wird. Der Kampf gegen die Desinformation bewegt sich aus Selbst- und Ko-

regulierungsarrangements von Medienakteuren in die Strategiepapiere 

sicherheitspolitischer Akteure. Dies ist eine gefährliche Entwicklung. Es gehört für mich 

zur Informationskompetenz, auf individueller Ebene Prävention gegen Desinformation zu 

betreiben, medienregulatorische Maßnahmen jeder Art (auch die Community Standards 

der sozialen Netzwerke) kritisch zu prüfen, und Forderungen nach staatlichen Eingriffen 

in die Informations- und Kommunikationsfreiheit weitgehend zu unterdrücken. 
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Autorin: Annette Strauch  

Datum: 29.08.2019 

1. Was ist Informationskompetenz? 
Was macht Informationskompetenz ist Kern aus? Wie weit greift sie, wo endet sie? Inwiefern spielt Informations-

kompetenz mit weiteren Kompetenzen zusammen? 

Ich betrachte das Thema Informationskompetenzen im Kern über alle Grenzen hinweg, 

das bedeutet innerhalb einer gesamten Informationsinfrastruktur (lokal, regional, natio-

nal, international). Informationskompetenz und Datenkompetenz gehören zusammen 

und werden längst so betrachtet. Bei der Hochschulrektorenkonferenz 2012 wurde der 

Begriff Informationskompetenz um den Bereich Forschungsdaten erweitert. Das FDM be-

zeichnet den Prozess, der alle Methoden und Verfahren umfasst, die zur Sicherung der 

langfristigen Nutzbarkeit von Forschungsdaten angewendet werden:  

 Generierung 

 Bearbeitung 

 Anreicherung 

 Archivierung 

 Veröffentlichung 

(Handhabung der Daten über den gesamten Datenlebenszyklus und darüber hinausge-

hend, prozessartig innerhalb verschiedener Umgebungen) 

"Unter Forschungsdaten sind (…) Daten zu verstehen, die im Zuge eines wissenschaftli-

chen Vorhabens z. B. durch Quellenforschungen, Experimente, Messungen, Erhebungen 

oder Befragungen entstehen." (DFG 2009) https://www.uni-hildesheim.de/bibliothek/for-

schen-publizieren/forschungsdatenmanagement/ 

Zum Forschungsdatenmanagement gehört dazu, dass ich in der Beratung erkläre, wie In-

formationen (Daten, Datenpublikationen, Forschungsergebnisse) auffindbar sind, wenn 

danach gefragt wird. Neben dem Forschungsdatenmanagement werden andere for-

schungsnahe Dienste von Bibliotheken in immer größerem Maße wahrgenommen. Zu 

diesem Aufgabenspektrum gehören Open Access und Publikationsdienstleistungen und 

Forschungsinformationssysteme, Bibliometrieservices sowie weitere Aufgaben im Bereich 

von Wissenschaftsmanagement und Open Science, insbesondere auch für die Digital Hu-

manities. Die Bibliotheken versuchen weiterhin ihre Angebote in diesen Bereichen zu er-

weitern. Es geht im Kern beim Thema Informationskompetenz für mich um kollaboratives 

Wissensmanagement in der Lehre, aber auch verstärkt in der Forschung, im gesamten 

Bereich der wissenschaftlichen Wertschöpfungskette (Lehre/Forschung/Ressourcen, FDM 

+ OER). 
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2. Wie soll man Informationskompetenz vermitteln? 
Wie soll Informationskompetenz am besten vermittelt werden? Wie werden Menschen am besten zu informati-

onskompetentem Verhalten motiviert und geführt? 

Die Vermittlung von Informationskompetenz ist eine Kernaufgabe wissenschaftlicher Bib-

liotheken. 

Die Arbeitsbereiche zur Informationskompetenz wachsen mit zunehmend digitaler Litera-

tur- und Informationsversorgung. Sie sind häufig durch eine projektförmige Finanzierung, 

ein umfangreiches Antragsmanagement und eine Querschnittsstellung (fächerübergrei-

fende Angebote) charakterisiert. Bibliotheken leisten einen aktiven Beitrag zur Informati-

onskompetenz. Oft übernimmt, schon seit Jahren, die Stelle des Forschungsdatenma-

nagement als Bindeglied zwischen der UB und den Instituten in allen notwendigen 

Kooperationen (Rechenzentrum, Forschungsförderern, Forscherinnen und Forschern den 

Support zur Informationsvermittlung, und hierbei durch ganz gezielte Workshops, siehe 

Veranstaltungen: https://www.uni-hildesheim.de/veranstaltungen/veranstaltungskalen-

der/ 

Stichwort: Forschungsdatenmanagement. Die Verankerung von Informations- und Daten-

kompetenz in den Curricula möglichst aller Bildungsebenen bleibt weiterhin eine wichtige 

Aufgabe. Ich sehe mich z.B. in meiner Rolle, als Support im Forschungsdatenmanage-

ment, als Vermittlerin von Informationskompetenzen. Hier gibt es Schnittstellen. Deshalb 

würde ich die Angebote aus der UB, mit der UB, in die Institute hereintragen, die unter-

schiedlichen Themen von Informationskompetenz auch in Lehrveranstaltungen (Module) 

schulen (Information Librarian/Data Librarian). Die wissenschaftliche Integrität (Redlich-

keit des wissenschaftlichen Wirkens) spielt hier eine Rolle, und im Kontext des For-

schungsdatenmanagement konkret, z.B., wie ich Access zu Forschungsdaten bekommen 

kann. Darin liegt ein Teil meiner Aufgabe in der Vermittlung von Informationskompetenz. 

3. Welches sind die zentralen Entwicklungen im Bereich der Informations-

kompetenz und Informationskompetenzvermittlung?  
Wie entwickelt sich Informationskompetenz? Welche Bereiche werden künftig wichtiger? 

Informationskompetenz und Datenkompetenz gehören aus meiner Perspektive natürlich 

auch unter den ganzen Schirm des Forschungsdatenmanagement zusammen. Das ist für 

mich eine der zentralen Entwicklungen. Daten sollen zitierbar gemacht werden und wer-

den es bereits, durch DOI o.ä., in der Hoffnung, dass mit der Möglichkeit auch die Wert-

schätzung kommt und Informationen aus diesen Daten gewonnen werden kann. Es war 

ja ein Henne-Ei-Problem, d.h. solange die Daten nicht durch ein FDM referenzierbar sind, 

kann man sie nicht in Publikationslisten aufnehmen. Solange Forschungsdaten nicht in 

einem Repositorium sind, berücksichtigt sie natürlich auch niemand, obwohl sie wichtig 

sind. Deshalb benötigen Forscherinnen und Forscher für solche Daten Repositorien. Eine 

weitere Entwicklung aus der Bibliothekperspektive ist also, dass nicht nur eine wissen-

schaftliche Publikation (z.B. in einem Journal o.ä.) Information bedeutet, sondern bereits 

das Forschungsdatum. Das aufzuzeigen gehört in den Bereich Informations- und Daten-

kompetenz. Data Literacy ist dabei nichts Neues mehr, nur die Forschungsweisen durch 
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digitale Werkzeuge haben sich geändert und wie Informationen bereitgestellt werden 

können. Information durch Daten bereitzustellen, ist Teil des Forschungsdatenmanage-

ments. 

4. Weitere Aspekte des Themas  
Welche? Warum sind diese wichtig? Was folgert daraus?  

Wenn "die Wissenschaft" Informationskompetenz möchte, aber die Individuen wenig Ei-

geninteresse daran haben, dann muss man es ihnen schmackhaft machen. Deshalb fin-

den verstärkt an der Universität Hildesheim Workshops, Schulungen zum Forschungsda-

tenmanagement statt, auch in der Universitätsbibliothek. 

Eher inhaltlich ist Echtzeit-Informationsbeschaffung ein spannendes Feld. Hierbei denke 

ich an "hot data", schon gleich gewonnene Informationen in der Feldforschung, z.B. bei 

teilnehmenden Beobachtungen im Feld, in der empirischen Sozialforschung z.B. Dieses 

Feld beschäftigt mich sehr in meiner persönlichen Forschungsarbeit zum Forschungsda-

tenmanagement (Dissertation). 
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Zusammenfassung der Positionspapiere 
Nachfolgend findet sich eine Zusammenfassung der wesentlichen Positionspapiere in 

Form  von vier Mindmaps zu den vier in den papieren behandelten Bereiche. Die 

Zusammenfassung wurde erstellt durch Joachim Griesbaum 
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